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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem den Autor des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber seiner Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane des Autors und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


    


    Vielen Dank!


    Ihr Cursed Side Team
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    »Mr. Parker, ist das Licht so weit?«


    »Ja, Mr. Stevens, kann sofort losgehen.« Ich bin schon seit einer halben Stunde fertig. Len schaltete den Scheinwerfer ein und richtete ihn auf Front und Mitte der Bühne aus, um dann auf den Start der Generalprobe zu warten.


    »Danny, Sandy, können wir anfangen?« Der Schauspiellehrer bestand darauf, die Schüler während der Proben mit ihren Charakternamen anzusprechen; er glaubte, dass ihnen das dabei helfen würde, sich besser in ihre Rollen einzufinden. Len hingegen war – nach den zahlreichen Proben, die er bereits hier oben auf der Beleuchtungsebene saß und alles beobachtete – eher der Ansicht, dass es die Schauspieler noch mehr verwirrte. Aber wer fragte schon nach seiner Meinung?


    »Ja, Mr. Stevens«, hallte es im Chor von hinter dem Vorhang nach vorne.


    Die Probe begann. Lens Aufgabe war es, einen der beiden Scheinwerfer zu bedienen. Er und seine beste Freundin Ruby befanden sich weit oben auf der Plattform und folgten den Beleuchtungsanweisungen, während unten die Theaterprobe lief.


    Sie waren seit der fünften Klasse befreundet, aber Len hatte die Befürchtung, dass Ruby vielleicht in ihn verknallt war, obwohl er sein Bestes gab, sie nicht zu ermutigen. Sie war seine beste Freundin, und er wollte das nicht mit irgendwas Romantischem versauen. Außerdem, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, war sie nicht sein Typ – wirklich nicht sein Typ –, aber darüber wollte er lieber nicht allzu genau nachdenken.


    Sie beugte sich zu ihm rüber und berührte seinen Arm. »Ich weiß nicht, warum du dich freiwillig hierfür gemeldet hast. Ich meine, es ist cool, dass du's getan hast. Aber es ist nicht gerade das, womit du für gewöhnlich deine Zeit verbringst.«


    Stimmt, normalerweise wusste er sich anders zu beschäftigen. Aber der Theaterlehrer, der zufällig auch sein Englischlehrer war, hatte versprochen, jedem, der bei der Aufführung mithalf, Extrapunkte anzurechnen.


    Kurz drehte er den Kopf zu Ruby. »Ich brauche in Englisch alles, was ich kriegen kann.« Dann wandte er sich schnell wieder der Bühne zu, um keinen seiner Einsätze zu verpassen. »Außerdem«, flüsterte er leise, als er den Lichtstrahl auf Sandy richtete, »ist es doch ganz lustig.«


    Das war es tatsächlich, aber er konnte Ruby garantiert nicht sagen, warum genau. Er erweiterte den Radius des Lichtkegels, um sowohl Sandy als auch Danny damit zu erfassen, und musste sich davon abhalten, laut zu seufzen.


    Gott, du verhältst dich echt wie ein Mädchen. Er schüttelte den Gedanken ab, bevor er sich darin verlieren konnte, und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Geschehen auf der Bühne.


    Cliff Laughton spielte Danny Zuko, und während der gesamten Proben hatte Len sehr viel an ihn denken müssen. Insbesondere spät nachts, wenn er allein in seinem Bett lag, hatte Cliff Laughton in den letzten Wochen unzählige Fantasien entfacht – meist darüber, wie er unter der schwarzen Lederjacke, dem weißen T-Shirt und den Jeans, die definitiv eine Nummer zu klein waren, aussah.


    Gerade rechtzeitig kehrte Len aus seiner Fantasiewelt zurück, um das Licht an die Summer Lovin'-Szene anzupassen. Schnell wechselte er die Filter aus und vergrößerte den Lichtstrahl, um die gesamte Bühne erfassen zu können, als das Lied begann.


    Len war begeistert. Die Tanzbewegungen der Schauspieler waren sehr anzüglich, besonders für so eine kleine Stadt wie Scottville in Michigan, aber Len war sich dessen kaum bewusst. Alles, was er wahrnahm, war Cliff, der seine Hüften bewegte und mit seinem knackigen Hintern wackelte.


    »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«


    Scheiße! Ruby waren seine schmachtenden Blicke aufgefallen.


    Er nickte nur und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Offensichtlich ging sie davon aus, er wäre von Sheila Gowell so angetan, dem Mädchen, das Sandy spielte. Und das war gut so.


    »Ja, ist sie.«


    Eigentlich hielt er Sheila für eine maßlos affektierte Kuh, die anderen die Show stahl, aber das hätte er Ruby niemals gesagt. Er konnte es sich nicht leisten, dass irgendwer auf falsche Gedanken kam. Er musste diese Gefühle für sich behalten.


    Es mochte zwar 1979 sein, aber das hier war nicht New York oder San Francisco, sondern Scottville, Michigan. Allein der Gedanke, dass irgendjemand herausbekam, er könnte möglicherweise auf Jungs stehen, genügte, um ihm kalte Schauer über den Rücken zu jagen.


    »Es läuft gut, findest du nicht?« Ruby war näher herangerückt und lehnte nun an der Brüstung, während das Treiben auf der Bühne weiterging.


    »Ja, tut es.« Er senkte seine Stimme so weit, dass sie kaum zu hören war. Über das Scheinwerferlicht hinweg lächelte er sie an und konzentrierte sich dann wieder auf das Spiel und seine Einsätze.


    In der Pause stieg er von der Beleuchtungsplattform runter und ging zu ihrem Schauspiellehrer hinüber, der in die Nähe der Bühne stand.


    »Passt soweit alles oder möchten Sie irgendwelche Änderungen?«


    »Nein, das Licht ist perfekt.« Motivierend legte ihm der Lehrer eine Hand auf die Schulter. »Gute Arbeit – weiter so!«


    Len wollte sich gerade umdrehen und zurück an die Arbeit gehen, als er Cliff am Rande der Bühne bemerkte.


    »Mr. Stevens«, rief er und sprang von der Bühne herunter. Dabei verlor er sein Gleichgewicht, stieß mit Len zusammen und riss ihn mit sich zu Boden. Bäuchlings landete er auf Len, der kaum noch atmen konnte – und das lag nicht nur daran, dass Cliff ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Luft aus den Lungen gepresst hatte.


    Er konnte Cliffs Wärme durch seine Kleidung hindurch fühlen und als er seine Augen öffnete, blickte er direkt in Cliffs. Zu seiner Überraschung wandte der den Blick jedoch nicht ab, sondern erwiderte ihn. Der Ausdruck in seinen Augen war warm und weich, sein Atem roch nach Pfefferminz.


    Entsetzt bemerkte Len, wie sich etwas bei ihm zu regen begann, und er wand sich unbehaglich unter Cliff. Das wäre die ultimative Erniedrigung – verdammt, er würde nie darüber hinwegkommen, sollte Cliff bemerken, dass er hier einen Ständer bekam.


    »Cliff… Len… seid ihr beide in Ordnung?« Der Trubel um sie herum vertrieb den letzen Rest des Zaubers, der sie gefangen gehalten hatte.


    Cliff erhob sich von Len und kam wieder auf die Beine. »Mir geht's gut, aber ich bin auf Len gelandet.« Er sah zu Len hinunter, der noch immer ausgestreckt auf dem Boden lag. »Bist du okay?« Er streckte seine Hand aus und Len ergriff sie. Langsam kam auch er wieder auf die Füße.


    »Alles in Ordnung, nur ein bisschen außer Puste.« Und enorm erleichtert, dass du nichts sagst und offenbar auch nichts bemerkt hast. »Nichts passiert.«


    Die Aufregung legte sich und die Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den zweiten Akt. Len lauschte den Anweisungen, bevor er sich auf den Weg in den hinteren Teil der Turnhalle machte und zurück auf die Beleuchtungsplattform kletterte.


    Ruby stand dort – sie hatte seinen Platz beim Licht eingenommen. »Bist du wirklich okay?«


    »Ja, mir geht's gut.«


    »Okay, Jungs und Mädchen, lasst uns den zweiten Akt in Angriff nehmen!«


    Das Licht wurde gedimmt und Len schaltete den Scheinwerfer ein. Er versuchte, sich auf die Bühne zu konzentrieren, mit seinen Gedanken war er allerdings definitiv woanders: bei Cliff Laughton.


    Er hatte tatsächlich Cliffs Körper auf seinem gespürt. Zugegeben, Cliff war gestolpert, aber das spielte für seine aktive Vorstellungskraft und seinen hormongesteuerten Körper offensichtlich nur eine untergeordnete Rolle. Er hatte das Gefühl genossen und schwelgte noch immer darin.


    Zum Glück war es dunkel, sodass niemand ihn sehen konnte, außer Ruby, deren Augenmerk komplett auf die Bühne gerichtet war. Für einen Moment ließ er seine Gedanken schweifen, unterbrach sich jedoch selbst, als die Schuldgefühle einsetzten.


    Ich sollte diese Gedanken nicht haben. Ich darf nicht. Ich darf einfach nicht.


    Ruby schaute ihn an. »Hast du was gesagt?«


    Len schüttelte den Kopf und sie wandte sich wieder der Probe zu. Das Stück nahm seinen Lauf. Len verpasste keinen seiner Einsätze und machte Pause, als das Bühnenbild für den Drive-in umgebaut wurde.


    Das Licht war schummrig, nur sein Scheinwerfer strahlte auf Danny und Sandy herab, als er versuchte, sie im Auto flachzulegen. Unwillkürlich stellte Len sich in ziemlich plastischen Bildern vor, wie er selbst bei Cliff im Auto saß und Cliffs Hände über seinen Körper wanderten. Während er der Szene unter sich folgte, war er sich sicher, dass er Cliff nicht wegstoßen würde, nicht, wenn er damit durchkommen könnte.


    Um ein Haar hätte er seinen nächsten Einsatz verpasst. Er wechselte hastig die Filter und richtete das Licht neu aus, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig. Dennoch brachte ihn dieser Beinah-Fehler dazu, seine Gedanken für den Rest der Probe im Zaum zu halten, und so lief alles glatt.


    Am Ende schaltete er das Licht aus und ließ es abkühlen, bevor er Ruby von der Plattform herunterhalf. Alle waren um die Bühne herum versammelt und unterhielten sich angeregt. Die Aufregung in ihren Stimmen war nicht zu überhören.


    »Len!« Er sah sich um und sah Cliff in seine Richtung marschieren. Len wartete bis er ihn eingeholt hatte. »Hey, ich wollte nur nochmal auf Nummer sicher gehen, dass ich dich nicht verletzt habe.«


    Len schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht's gut.«


    Cliff ließ ein breites, strahlendes Lächeln aufblitzen und sagte: »Nach der letzten Vorstellung am Samstag machen wir eine kleine Abschlussfeier bei mir zu Hause. Du kannst auch kommen.«


    »Danke.« Anstatt das zur Kenntnis zu nehmen und wieder abzuziehen, stand Cliff einfach nur so da, und Len fragte sich, ob es da noch mehr gab, das er sagen wollte. Die Stille begann, unangenehm zu werden. »Ich versuch's«, fügte Len hinzu.


    »Gut.« Cliff zögerte erneut. »Gut.« Er vergrub seine Hände in den Taschen. »Ich wollte…«


    Was immer Cliff hatte sagen wollen, wurde von Sheila unterbrochen, die auf sie zugestürmt kam und ihn am Arm packte.


    »Da bist du ja! Ich bin fertig und du wolltest mich doch nach Hause fahren.« Sie ignorierte Len völlig und zog Cliff zu ihren wartenden Freundinnen hinüber. Len sah noch, wie Cliff sich flüchtig zu ihm umwandte, dann war er zwischen den anderen Schülern verschwunden.


    »Du kennst Cliff Laughton näher?« fragte Ruby, die plötzlich hinter ihm auftauchte. »Zu schade, dass diese Schlampe Sheila ihn sich gekrallt hat.«


    Len drehte sich zu ihr um, überrascht von ihrer Ausdrucksweise.


    »Na, ist doch wahr«, fuhr sie fort, »und er ist zu nett, um ihr zu sagen, dass sie verschwinden soll. Vielleicht könntest du uns beide mal bekannt machen?« Ruby stand schon seit der siebten Klasse auf Cliff Laughton.


    »Er hat mich nur nochmal gefragt, ob's mir gut geht, und mich zur Abschlussfeier am Samstag eingeladen.« Dass Cliff ganz offensichtlich noch etwas anderes auf der Zunge gelegen hatte, ließ er wohlweislich unter den Tisch fallen. »Würdest du mich begleiten?«


    Ein breites Grinsen zog sich über ihr Gesicht und sie nahm seinen Arm.


    »Liebend gern.« Sie starrte ihn so lange an, bis beide anfangen mussten, zu lachen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach draußen und warteten dort auf Lens Mutter, die sie abholen wollte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Am Samstagabend setzte Lens Mutter Ruby und ihn bei Cliffs Party ab, nicht jedoch ohne sie vorher wie ein CIA-Agent durch die Mangel zu drehen.


    »Wenn es dort Alkohol gibt, lasst ihr beide die Finger davon und ruft mich an.« Lens Mutter konnte enorm respekteinflößend sein und keinem von beiden kam der Gedanke, ihr zu widersprechen. »Ich hol' euch um elf wieder ab.«


    »Okay, Mom.« Len half Ruby aus dem Auto. »Wir kommen schon zurecht.«


    In weiser Voraussicht verzichtete er darauf, die Augen zu verdrehen – seine Mutter hätte es sowieso sofort mitbekommen. Diese Frau bekam alles mit.


    Die Party fand offensichtlich im Innenhof statt. Ein Feuer war entzündet und Tische, beladen mit Essen und Getränken, in der Nähe aufgebaut worden. Der Großteil der Theaterbesetzung war bereits anwesend und so gesellten sie sich einfach dazu und grüßten in die Runde. Len kannte jeden. Die Mason County Central High School war nicht groß genug, um nicht jeden zu kennen.


    »Hey, Len. Hi, Ruby«, nahm Cliff sie in Empfang und führte sie herum, während Sheila die ganze Zeit an ihm klebte, als wäre sie festgewachsen.


    Die Schulaufführung war ein voller Erfolg gewesen, fast jede Vorstellung komplett ausverkauft, und während der Probenwochen war sich die komplette Besetzung recht nahe gekommen.


    »Geht ihr zwei zusammen auf den Abschlussball?« Len wandte sich um und sah Brenda, eine der Pink Ladies, auf sie zukommen.


    »Nein, ich muss arbeiten.« Len wusste, dass Ruby enttäuscht war, aber er wollte auch nicht, dass sie den Ball seinetwegen verpasste. »Aber Ruby wird mit Brad hingehen.«


    Brenda kicherte und zog Ruby mit sich zu den Mädchen, die in einer Gruppe zusammenstanden und schwatzten.


    Len erstaunte es jedes Mal aufs Neue, dass sie alle tagtäglich gemeinsam zur Schule gingen, in den selben Klassenräumen saßen und gemeinsam zu Mittag aßen, aber sobald sie sich außerhalb trafen, trennten sich Mädchen und Jungs voneinander wie Wasser und Öl.


    Len schlenderte hinüber zu den Jungs. Cliffs Stimme übertönte die übrigen deutlich. »Sie macht mich wahnsinnig. Sie denkt, ich bin sowas wie ihr fester Freund. Ist die gestört? Ich bin nicht Danny und sie ist nicht Sandy. Das Theaterstück ist vorbei.«


    »Dann mach Schluss. Sag ihr, dass du kein Interesse hast, das glaubt sie ja offensichtlich.«


    Cliff wollte gerade etwas erwidern, als einer der anderen einwarf: »Ich hab' gehört, sie soll total versaut sein.«


    Cliff schnaubte und lachte dann. »Machst du Witze? Sie ist 'ne Art Nonne oder so.« Er zog wohl eine Grimasse, die Len nicht sehen konnte, und alle lachten.


    Nach einer Weile schlenderten die Mädchen zu ihnen rüber und die Stimmung der Party schwang um, als viele Leute sich pärchenweise aufteilten. Ruby unterhielt sich mit Brad und Len war froh, dass die beiden so gut miteinander auskamen. Ruby war eine Freundin und er wusste, dass da nie mehr sein würde. Allein der Gedanke daran, dass da jemals mehr sein könnte, jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Len blieb in der Nähe des Buffets, unterhielt sich mit den übriggebliebenen Jungs und hatte eine Menge Spaß dabei. Die Nacht war kühl, aber nicht zu kalt, und jeder war nett und locker drauf.


    Im Verlauf des Abends sah er vereinzelten Pärchen dabei zu, wie sie sich für eine kleine Privatparty auf einen der abgelegenen Wege schlichen.


    »Len.« Er wandte sich um und sah Cliff auf sich zukommen – ausnahmsweise ohne Sheila. »Hast du eine Minute?«


    »Klar.«


    Cliff führte ihn hinter die Ställe, während Len überlegte, was er wohl von ihm wollen könnte. »Ich wollte dich was fragen.« Cliff trat von einem Fuß auf den anderen; er war offensichtlich nervös. »An dem Tag…« Unbehaglich hielt er inne und setzte dann erneut an. »Während der Probe, als ich dich umgerissen hab'…«


    Len wünschte, die Erde würde sich auftun, um ihn zu verschlingen. Cliff hatte es gemerkt – ihn bemerkt. Wie in aller Welt sollte er sich da bloß wieder herausreden?


    »Hör zu, Cliff, das war ein Versehen…«, begann er zu stammeln und sah sich suchend nach einer Möglichkeit um, zu verschwinden.


    »Ich weiß. Ich wollte dich nicht umrennen. Mir ging es echt mies bei dem Gedanken, dass ich dir wehgetan haben könnte. Mr. Stevens hat mich am nächsten Tag auch noch mal zusammengestaucht.«


    Langsam atmete Len aus, als ihm bewusst wurde, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


    »Mir war nur ein bisschen schwummerig, aber das hat nicht lange angehalten.« Allmählich normalisierte sich der Klang seiner Stimme wieder.


    Cliff beugte sich zu ihm, sein Gesicht war ganz nah. »Da bin ich aber froh. Ich dachte schon, ich hätte was Wichtiges kaputt gemacht, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Das Blut in seinen Adern gefror und instinktiv stellte Len sich dumm. »Hä?«


    »Ich hab's gespürt.« Cliffs Blick wanderte nach oben, traf seinen und erstaunt stellte Len fest, was er nicht sah.


    Da war kein Ekel, keine Verurteilung, kein Ende der Welt. Len schluckte und wartete Cliffs nächsten Schritt ab. Trotz allem machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Stattdessen hielt ihr Blickkontakt immer länger an, schien immer intensiver zu werden. Beinahe glaubte er, Cliff näherkommen zu sehen, als ob er vorhätte, ihn zu küssen…


    Lens Lippen öffneten sich, als er sah, wie Cliff seinen Kopf leicht zur Seite neigte. Er schloss die Augen und fühlte eine sanfte Berührung auf seinem Mund. Oh Gott, er küsste gerade Cliff Laughton, oder Cliff küsste ihn... Es spielte keine Rolle, für ihn wurde gerade ein Traum wahr.


    »Cliff!« Sheilas Stimme durchschnitt die Nacht wie ein Messer. Hastig lösten sie sich voneinander und brachten etwas Abstand zwischen sich, als Sheila auch schon um die Ecke bog. »Ich habe überall nach dir gesucht.« Ihr Blick fiel auf Len. »Hey, Len.«


    Verdammte Scheiße! Warum musste sie ausgerechnet jetzt auftauchen? Len hätte am liebsten geschrien, brachte sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle und verbarg seine Enttäuschung.


    »Hi, Sheila.«


    Sie hakte sich bei Cliff unter und machte Anstalten, ihn wegzuführen. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung von dem, was beinahe geschehen wäre und was sie beinahe mitbekommen hätte.


    Cliff versuchte, das Gespräch an sich zu reißen. »Sheila, wir müssen reden.«


    »Das denke ich auch. Es gibt da einige Dinge, die wir auf jeden Fall vor unserem Abschluss noch klären müssen.« Dieses Mädchen war echt entschlossen, das musste man ihr lassen. Sie wusste, was sie wollte, und packte es an, ohne Kompromisse.


    Len sah zu, wie sich die beiden entfernten, und wieder drehte sich Cliff dabei zu ihm um. Aber dieses Mal versperrte ihm nichts die Sicht. Und was er sah, überraschte ihn. War das etwa Enttäuschung?


    Len riss sich zusammen und wanderte um die Stelle herum, um sich wieder der Party anzuschließen. Ruby und Brad saßen immer noch zusammen und waren in ein angeregtes Gespräch vertieft. Er sah auf die Uhr. Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis seine Mutter sie abholen kam, also setzte er sich ans Feuer und unterhielt sich oberflächlich mit ein paar anderen Leuten, die er kannte.


    Irgendwann flüsterte ihm eines der Mädchen ins Ohr: »Ist die Sache mit Ruby und Brad für dich okay?«


    Len drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ruby und ich sind nur gute Freunde.«


    Er hörte ein Auto die Einfahrt hochfahren und erkannte, dass er abgeholt wurde. Eigentlich hatte er gehofft, Cliff nochmal zu begegnen, bevor er gehen musste, aber dieser war nirgends zu sehen. Sheila allerdings war inzwischen zur Party zurückgekehrt und wirkte ziemlich niedergeschlagen.


    Len verabschiedete sich, schnappte sich Ruby und beide stiegen ins Auto. Seine Mutter fragte ihnen regelrechte Löcher über die Party in den Bauch und Ruby erzählte ihr geduldig alles, was sie wissen wollte.


    Als sie aus der Einfahrt auf die Straße abbogen, reckte Len nochmal den Hals, um vielleicht doch einen letzten Blick auf Cliff zu erhaschen. Dann verschwand die Farm in der Dunkelheit.
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    Len erwachte langsam aus seinem Halbschlaf. Er lag in Tims Armen und die Wärme ihrer Körper vertrieb die leichte Kühle der Klimaanlage. Er mochte das Gefühl und den Moment, genau hier und jetzt. Kein Druck, keine Erwartungen, kein Verstecken, nur ein paar Stunden, die ihm immer wie gestohlene Augenblicke des Glücks vorkamen. Er gab sich noch ein paar Sekunden, dann machte er sich daran, aus dem Bett zu steigen, doch Tims Arme schlangen sich enger um ihn und hielten ihn zurück.


    »Wozu die Eile, Lenny?«


    Len wusste nicht, was er dazu sagen sollte, außer dass es ihm einfach richtig vorgekommen war. »Keine Ahnung.« Eigentlich war das ihr übliches Verhalten.


    Tim stemmte sich auf den Ellenbogen und sah auf ihn hinunter. »Ich schon.«


    Erstaunt hob Len eine Augenbraue, hatte aber gleichzeitig keinen Schimmer, wie er darauf reagieren sollte.


    »Du willst nicht, dass ich auf falsche Gedanken komme, oder?« sagte Tim.


    »Und was für Gedanken sollten das sein?« Len blickte in das Gesicht des älteren Mannes, betrachtete die kleinen Fältchen um die Augen und den langsam lichter werdenden Haaransatz. Es war ein hübsches Gesicht, warm und freundlich – es passte zum Rest von ihm.


    »Du willst nicht, dass ich mir Hoffnung auf mehr mache. Alle paar Wochen treffen wir uns, sehen uns einen Film an, essen zusammen und fallen dann gemeinsam ins Bett. Du magst es, ich mag es. Aber wenn es vorbei ist, meinst du jedes Mal, schnell abhauen zu müssen.« Enttäuschung zeichnete sich auf Tims Gesicht ab und Len beugte sich zu ihm rüber, um diesen Ausdruck mit einem Kuss zu vertreiben, doch Tim wich ihm aus. »Ich weiß, dass ich nicht die Liebe deines Lebens bin – du bist 21, ich fast 40. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.«


    Er hielt inne und Len wartete darauf, dass er fortfuhr.


    Tim seufzte. »Ich glaube, was ich sagen will, ist, dass du hinterher nicht gleich verschwinden musst. Ich habe nicht vor, mich innerhalb der nächsten halben Stunde unsterblich in dich zu verlieben.«


    »Ich wollte einfach nicht unfair sein. Du warst immer ein guter Freund«, versuchte Len zu erklären. Genau genommen war Tim sogar ein fantastischer Freund.


    Len hatte ihn vor einem Jahr getroffen, als er die Schwulen-Magazine im einzigen Zeitschriftenladen im ganzen Bezirk, der sowas überhaupt führte, durchstöbert hatte. Er war unglaublich geil gewesen, und als der gutaussehende, ältere Mann den Laden betreten hatte, hatte er ihn einfach anstarren müssen. Als dieser dann auch noch auf den gleichen Bereich zugesteuert war, wo er sich gerade durch die Zeitschriften geblättert hatte, war es ihm extrem schwer gefallen, seine Verlegenheit zu verbergen.


    Später hatte ihm Tim erzählt, dass er beim Anblick von Lens entsetztem Gesichtsausdruck um ein Haar laut losgelacht hätte. Aber stattdessen hatte Tim ihn angesprochen und sich mit ihm unterhalten.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Len das erste Mal in seinem Leben wirklich realisiert, dass es andere Männer wie ihn gab. Männer, die auf andere Männer standen, die deswegen aber nicht gleich Frauenkleider anzogen, sich nicht tuntig benahmen oder überschwänglich über jede Kleinigkeiten quietschten. Männer, die sich normal benahmen.


    Nachdem sie sich eine Weile unterhalten hatten, hatte Tim gefragt: »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«


    Len musste ausgesehen haben wie ein Reh im Scheinwerferlicht, denn Tim hatte sofort hinzugefügt: »Es ist nur ein Kaffee und wir können uns dabei noch etwas unterhalten.«


    »Okay.«


    Len war tierisch nervös gewesen, aber trotzdem war er dem Mann aus dem Laden die Straße hinunter zu einem kleinen Cafe gefolgt, in dem sie sich an einen Ecktisch gesetzt hatten. Tim hatte ein bisschen von sich erzählt und dann hatten sie miteinander geredet. Oder eigentlich hatte Tim geredet, während Len zugehört hatte. Und nach dem Kaffee hatte Tim ihm seine Telefonnummer gegeben und ihn gebeten anzurufen, falls er sich noch einmal mit ihm treffen wollte.


    Anschließend hatte Tim das Café verlassen und Len hatte ihm perplex hinterhergesehen, die Karte mit der Nummer noch in der Hand. Ein paar Tage später hatte er Tim dann tatsächlich angerufen und sich mit ihm zum Essen verabredet. Von da an hatten die Dinge ihren Lauf genommen.


    Len richtete sich im Bett auf und schlang sanft die Arme um Tims Hals. »Du bist einer der großartigsten Menschen, die mir je begegnet sind.«


    Tim grinste. »Nein, bin ich nicht. Ich bin nur ein alter Knacker, der von Zeit zu Zeit eine Kostprobe von deiner jugendlichen Energie bekommt.« An der Art, wie Tim lächelte, konnte Len ablesen, dass ein Funken Wahrheit in diesen Worten steckte.


    Er verpasste Tim einen sanften Knuff in die Seite. »Doch, bist du.« Er war wirklich ein toller Mann. Tim hatte ihm so viel gezeigt – auch außerhalb des Betts – und ihm dabei geholfen, sich selbst zu akzeptieren. »Du warst immer ein guter Freund.«


    »Du doch auch.« Tim gab ihm einen sanften Kuss auf die Stirn, ehe er aufstand.


    Len rappelte sich ebenfalls hoch und begann, sich anzuziehen. Irgendwas war anders und als Len seine Hose hochzog, begriff er, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie sich hier trafen. Er dachte darüber nach, was er davon halten sollte, während er sich fertig anzog.


    »Ich werde dich vermissen«, sagte Len, während er auf der Bettkante saß und sich die Schuhe zuband.


    »Ich werde dich auch vermissen, aber es ist wohl das Beste für uns beide.«


    Fertig angezogen stand Len am Fußende des Bettes und Tim zog ihn zum Abschied in eine innige und beinahe zu feste Umarmung. Len beschlich das Gefühl, dass es für Tim schwerer war, ihn freizugeben, als er zugeben wollte. Nach einer ganzen Weile spürte er, wie sich Tims Arme allmählich entspannten.


    »Ich bringe dich noch zur Tür.« Tim führte ihn aus dem Schlafzimmer durch das kleine Apartment. Auf dem Weg dorthin fielen Len zum ersten Mal die gestapelten Kartons in einer Ecke auf.


    »Ziehst du um?« Das würde Einiges erklären.


    »Ja, ich habe ein sehr gutes Jobangebot in Chicago bekommen. Ich kann das nicht ablehnen, nicht bei der Wirtschaftslage.«


    »Ich verstehe.« Len öffnete die Tür. »Mach's gut, Tim.«


    »Mach's gut, Lenny. Ich hoffe, du wirst glücklich.«


    Als sich die Apartmenttür mit einem leisen Klicken schloss, drehte Len sich lächelnd um. Er hatte fest vor, glücklich zu werden.


    Ohne dass es ihm selbst aufgefallen war, hatte Tim ihm dabei geholfen, sich selbst einzugestehen, dass er schwul war. Er war zwar noch nicht dazu bereit, dieses Wissen mit anderen zu teilen, aber wenigstens konnte er nun selbst dazu stehen und hasste sich nicht länger deswegen. Tim hatte ihm einmal gesagt, dass es nicht falsch war, schwul zu sein oder auch einfach nur er selbst zu sein. Er hatte ihn lediglich dazu ermahnt, vorsichtig zu sein.


    Ohne noch einmal zurückzublicken, lief Len zu seinem Auto, schwang sich auf den Fahrersitz und machte sich auf den Weg nach Hause. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war noch nicht allzu spät, sodass ihm das Kreuzverhör seiner Mutter wahrscheinlich erspart bleiben würde.


    Nach dem High-School-Abschluss hatte er einen Job in einer kleinen Fabrik bekommen, die Teile für Güterwaggons herstellte, aber es hatte nur ein Jahr gedauert, bis er aufgrund der angespannten Wirtschaftslage entlassen worden war. Seine Mutter hatte ihn gedrängt, wieder zur Schule zu gehen, und so hatte er sich im örtlichen Community-College eingeschrieben.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen. In der High-School war er zwar nur ein mittelmäßiger Schüler gewesen, am College schien er jedoch regelrecht aufzublühen. Seine Noten waren gut und nach dem Unterricht mistete er zusätzlich als Teilzeitkraft bei einem der Pferdezüchter aus der Gegend die Ställe aus.


    Len bog in ihre Einfahrt ein, parkte seinen Wagen neben dem kleinen Haus, in dem sie zur Miete wohnten, und ging hinein. Seine Mutter saß in dem kleinen Wohnzimmer und sah fern.


    »Hattest du Spaß?«


    Len musste sich zusammenreißen, um nicht allzu breit zu grinsen. »Ja, kann man so sagen.«


    Auf dem Nachhauseweg hatte er einige Zeit zum Nachdenken gehabt und obwohl er Tim definitiv vermissen würde, freute er sich für ihn, dass er einen guten Job gefunden hatte. Und Tim hatte recht gehabt: Es war für sie beide höchste Zeit, weiterzuziehen, bevor einer von ihnen gefühlsmäßig zu viel investierte. Tim war ein wunderbarer Mentor gewesen und Len würde ihn nie vergessen.


    »Da liegt Post für dich auf dem Tisch. Sieht nach einer Hochzeitseinladung aus.«


    »Von wem?«


    Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Fernseher. Sie arbeitete hart, hatte sie schon immer, und er wünschte sich, ihr mehr unter die Arme greifen zu können. Aber jedes Mal, wenn er davon anfing, sich eine Vollzeitstelle suchen zu wollen, hatte sie ihn ausgeschimpft und ihm gesagt, er solle zuerst seine Schule beenden.


    Len ging in die Küche und sah den großen, auffälligen Briefumschlag auf dem Tisch liegen. Er nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten, bevor er ihn schließlich öffnete und die Einladung hervorzog.


    »Ruby heiratet«, rief er zu seiner Mutter rüber.


    »Großartig! Wer ist der Glückliche?« Den Fernseher ließ sie dabei keinen Moment lang aus den Augen.


    »Cliff Laughton.«


    Na, wenn das mal keine Überraschung war. Seit er siebzehn gewesen war, hatte er Cliff kaum gesehen, aber hin und wieder wanderten seine Gedanken immer noch zurück zu jener Nacht, als sie sich auf der Abschlussfeier vom Musical beinahe geküsst hätten – oder zumindest hatte er das damals geglaubt. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher.


    »Wann ist die Hochzeit?«


    Er las in der Einladung nach. »In drei Wochen.«


    »Wirst du hingehen?«


    Kurz dachte er darüber nach. Er hatte Ruby schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, aber ja, es wäre sicherlich schön, sie wiederzusehen.


    »Ich denke schon.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Hochzeit war märchenhaft. Sie fand in der Landkirche etwa eine Meile von der Farm von Cliffs Familie statt, die Rubys neues Zuhause werden würde. Zu Lens Überraschung waren ziemlich viele Leute dort, die er kannte. Als er die Einladung angenommen hatte, hatte er sich gefragt, ob er überhaupt jemanden kennen oder gar wiedererkennen würde, aber im Großen und Ganzen sah es so aus, als wäre die Zeit stehen geblieben. Jeder war hoch interessiert daran, alte Freunde wiederzutreffen.


    Nach dem Gottesdienst fuhr er zur Hochzeitsfeier und fand sich an einem Tisch voller Leute wieder, mit denen er Jahre zuvor befreundet gewesen war. Es war beinahe eine kleine Wiedersehensfeier.


    Er spürte einen sanften Stups in die Seite. »Na, Len, triffst du dich grade mit jemandem?« Raelyn strahlte ihn vom Nachbarsitz aus an.


    »Im Moment nicht.« Dann dachte er an Tim. »Ist nichts draus geworden.«


    »Erinnerst du dich noch an Brenda Grant?« Len nickte und versuchte, interessiert auszusehen. So viele Leute hatten in letzter Zeit versucht, ihn zu verkuppeln, und allmählich wurde es nervig. »Sie hat grade mit Brad Schluss gemacht und gemeint, dass sie mal bei dir vorbeischauen will.«


    Gott sei Dank hatte sie das bis jetzt nicht getan. Möglichst unverbindlich meinte er: »Das wäre nett.«


    Raelyn strahlte. »Ich werd's ihr ausrichten.«


    Beinahe hätte Len aufgestöhnt, verkniff es sich aber im letzten Moment und die Unterhaltung wandte sich anderen Themen und dem örtlichen Klatsch zu, bevor es Zeit für die Reden wurde.


    Der Trauzeuge klopfte sachte mit einem Löffel gegen sein Glas, um sich die Aufmerksamkeit der Gesellschaft für seine Rede zu sichern. Dann brachte er seinen Toast aus und danach wurde das Abendessen serviert, gefolgt von den üblichen Hochzeitsspielen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Len sah zu, wie Cliff mit seiner frisch angetrauten Braut über die Tanzfläche wirbelte; beide strahlten überglücklich. Als er sie so zusammen sah, schweiften seine Gedanken abermals zurück zum Abend der Abschlussfeier der Theatergruppe und Len dachte bei sich, was er doch für ein Trottel gewesen war. Tim hatte ihn davor gewarnt, sich niemals in einen Hetero zu verlieben.


    Und während Len darüber nachgrübelte, was gewesen wäre, wenn sie an diesem einen Abend nicht gestört worden wären, kam er mehr und mehr zu dem Schluss, dass alles nur in seiner Einbildung stattgefunden haben musste. Dann endete der erste Walzer und andere Pärchen strömten auf die Tanzfläche.


    Nach einer Weile wurde der Brauttanz ausgerufen und Len reihte sich mit den anderen Männern ein, um seine Pflicht zu erfüllen. Als er auf Ruby zukam, lächelte sie ihn an und sie begannen zu tanzen.


    »Ich hab' mich so gefreut, dass du doch gekommen bist.«


    »Ich auch. Ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen, seit ich die Einladung bekommen habe.« Sie bewegten sich elegant über die Tanzfläche und harmonierten gut miteinander, wie sie es immer getan hatten.


    »Triffst du dich mit jemandem?«


    »Bis vor kurzem, ja, aber momentan nicht.« Es war eine einfache Antwort, die ihm mühelos über die Lippen kam. Er wusste, dass er damit die gelegentlichen Treffen mit Tim hochspielte, aber er brauchte etwas, hinter dem er sich verstecken konnte.


    »Wie war er so?«


    Beinahe wäre Len gestolpert, aber ein Irrtum war ausgeschlossen; er hatte Ruby klar und deutlich verstanden. Sie lächelte allerdings nur und verstärkte ihren Griff um seine Hand, damit sie nicht zu sehr aus dem Rhythmus kamen.


    »Woher…?« Er zwang sich dazu, ihren Bewegungen zu folgen und einfach weiterzutanzen, obwohl sein Magen sich schmerzhaft verkrampfte und das Hühnchen vom Abendessen versuchte, wieder nach oben zu kommen.


    »Woher ich es weiß? Das war doch nicht schwer.« Sie grinste. »Ich weiß es schon eine ganze Weile.« Ihr Lächeln wurde weicher. »Es ist okay. Ich würde es nie jemandem erzählen.«


    »Weiß Cliff es?«


    Sie lachte leise. »Himmel, nein. Machst du Witze? Er ist ein größeres Plappermaul als Sheila.« Dann wurde sie wieder ernst. »Es ist für mich vollkommen in Ordnung und ich würde es nie irgendwem sagen. Aber ich wollte, dass du weißt, dass es keine Rolle spielt. Du bist immer noch mein Freund und ich hab' dich vermisst.«


    Bevor er irgendetwas darauf erwidern konnte, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Ein Zeichen dafür, dass er nicht der Einzige war, der heute noch mit der Braut tanzen wollte. Er ließ Rubys Hand los und wollte gerade gehen, beugte sich stattdessen aber noch einmal vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


    »Du bist eine echte Lady.« Dann übergab er die Braut an den nächsten aus der Reihe.


    Auf dem Rückweg zu seinem Platz entschied er sich, auch Cliff kurz Hallo zu sagen. Zu Lens Überraschung erinnerte der sich sogar an ihn.


    »Len, schön, dass du kommen konntest.«


    »Danke für die Einladung.« Er warf einen Blick zur Braut hinüber, die gerade mit einem ziemlich alten Kerl tanzte. »Sie ist eine wunderbare Frau. Ich wünsche euch von ganzem Herzen, dass ihr miteinander glücklich werdet.«


    »Danke.«


    Len wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Ganz sicher hatte er nicht vor, den flüchtigen Kuss – von dem er zumindest glaubte, dass es ihn gegeben hatte – vor all diesen Jahren zu erwähnen. Also schüttelte er dem Bräutigam nochmal mit den besten Wünschen die Hand und kehrte zu seinem Tisch zurück.


    Nach einer Weile wurde das Licht gedimmt, während das Treiben auf der Tanzfläche unbeirrt weiterging. Braut und Bräutigam machten ihre Runde entlang der Tische, sprachen mit allen und nahmen Glückwünsche entgegen. Nach einem kurzen Aufenthalt an seinem Tisch zog das glückliche Paar weiter und Len beschloss, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren. Er wünschte allen eine gute Nacht, ging zu seinem Wagen und machte sich auf den Heimweg.


    Seine Mutter saß im Wohnzimmer und sah sich gerade das Ende einer Wiederholung von Fantasy Island im Fernsehen an. Mit einem Lächeln drehte sie sich zu Len um, als er hereinkam.


    »War die Hochzeit schön?«


    »Ja, und wie. Das Essen war fantastisch und ich hab' mit der Braut getanzt. Allerdings hatten wir nicht wirklich Zeit, uns viel zu erzählen, aber sie will in den nächsten Wochen anrufen, damit wir uns mal treffen können.« Er ließ sich auf das Sofa fallen und lockerte seine Krawatte, während sein Blick zwischen dem Fernseher und seiner Mutter hin und her wanderte.


    Als die Sendung vorbei war, stand sie auf und schaltete den Fernseher aus. »Ich werde die vermissen, wenn sie sie in ein paar Monaten absetzen.« Es war die Lieblingsserie seiner Mutter und sie hatte noch keine einzige Folge verpasst. »Hast du was auf dem Herzen?«


    »Ja, sowas in der Art…« Dass Ruby ihm so unverblümt offenbart hatte, dass sie über seine Sexualität Bescheid wusste, hatte ihn aus der Bahn geworfen. Seine Mutter und er hatten sich immer nahegestanden und es kam ihm nicht richtig vor, Geheimnisse vor ihr zu haben – insbesondere dann nicht, wenn jemand anderes es bereits wusste. Er hatte nur Angst davor, wie sie reagieren würde.


    Sie setzte sich neben ihn und strich ihm übers Knie. »Schon gut, Schatz, erzähl mir einfach, was los ist.«


    Len wusste nicht, wie er anfangen sollte, und so platzte er einfach heraus: »Mom, ich bin schwul.« Angespannt wartete er auf ihre Reaktion.


    Für den Bruchteil einer Sekunde saß sie regungslos da. »Ist das alles? Ich dachte, du willst mir was erzählen, was ich nicht schon längst wusste.«


    »Du wusstest es?«, echote Len fassungslos. »Gott, weiß es denn jeder?«


    »Ich denke nicht, und was meinst du mit jeder?«


    »Ruby hat es mir gesagt, als ich mit ihr getanzt habe.«


    Eigentlich war das nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, aber er war trotzdem dankbar dafür. Wenn er ehrlich war, war er nicht einmal sicher, was er überhaupt erwartet hatte.


    »Ich kann nicht für Ruby sprechen, aber ich kann dir sagen, dass eine Mutter ihr Kind kennt.« Sie gähnte und erhob sich. »Ich geh' ins Bett.« Bevor sie das Zimmer verließ, gab sie ihm einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen. Dann können wir reden.«


    Nachdenklich blieb Len im Wohnzimmer zurück. Er hatte sein tiefstes und dunkelstes Geheimnis zwei Menschen offenbart und sie hatten ihn nicht angewidert von sich gestoßen. Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass es nicht immer so leicht werden würde, aber es gab ihm dennoch Hoffnung. Er stand auf, schaltete das Licht aus und ging ebenfalls zu Bett.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    


    Zu Lens Überraschung rief Ruby ihn tatsächlich ein paar Wochen später an. Len war gerade damit fertig geworden, die Vorlesungen für das Frühlingssemester zu belegen, also verabredeten sie sich zum Mittagessen in der College-Cafeteria. Nachdem sie sich ihr Essen geholt hatten, nahmen sie an einem der Ecktische Platz, von wo aus sie eine gute Sicht auf die Schlucht und den Bach hinter dem Gebäude hatten.


    »Ich platze fast vor Neugier, also erzähl schon. Triffst du dich wieder mit jemandem?« Sie spießte Salat auf ihre Gabel, die Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet.


    »Nein. Ich hatte ab und zu Dates mit jemandem, aber der ist weggezogen.« Len begann zu essen, während er auf ihre Reaktion wartete.


    »Das tut mir leid.«


    Das Mitgefühl in ihren Augen war unübersehbar, also fügte er hinzu: »Es war nicht, wie du denkst. Ich werde ihn eher als guten Freund vermissen.« Er nahm noch einen Bissen und schluckte. »Er war der Erste, der gewusst hat, wie ich mich fühle.« Sie nickte stumm. »Ich hab' es meiner Mutter erzählt, als ich von der Hochzeit nach Hause gekommen bin«, fügte er hinzu.


    Rubys Lächeln verschwand. »Wie hat sie es aufgenommen?«


    »Erstaunlich gut. Sie hat gesagt, dass sie es sowieso schon gewusst hat, mich geküsst und ist ins Bett gegangen. Am nächsten Tag haben wir darüber gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie es richtig versteht, aber sie unterstützt mich, und mehr kann ich auch nicht verlangen.« Er nahm einen Schluck von seiner Limo. »Aber genug von mir. Erzähl was von dir. Wie ist das Eheleben so? Wie seid ihr zwei euch überhaupt nähergekommen?”


    Ein breites Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, das Lens Herz wärmte. Ruby war schon immer jemand Besonderes für ihn gewesen und er hatte es bereut, dass sie nach dem Abschluss nicht in Kontakt geblieben waren, obwohl es seine Schuld gewesen war.


    Er hatte zu niemandem Kontakt gehalten und sich von allen zurückgezogen. Das Bedürfnis, sein Geheimnis zu bewahren, hatte alles andere überlagert und ihn regelrecht davor zurückschrecken lassen, sich anderen zu sehr anzunähern.


    »Nach dem Abschluss habe ich Cliff auf der Hochzeitsfeier meiner Schwester wiedergetroffen. Er ist ein Freund meines Schwagers. Zu der Zeit ist keiner von uns in einer Beziehung gewesen und ich fand ihn ja immer schon ganz süß. Nachdem wir uns fast den gesamten Abend unterhalten haben, hat er sich schließlich mit mir verabredet und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte. Er ist einfach unglaublich.« Ihr Gesicht strahlte vor Glückseligkeit.


    »Wo wohnt ihr?«


    »Im Moment wohnen wir noch bei seinen Eltern. Das Haus ist groß genug, aber wir sparen für unser eigenes Zuhause.« Sie verzog das Gesicht. »Sein Vater ist okay, aber ein totaler Kontroll-Freak. Kein Wunder dass seine Mutter schon vor Jahren abgehauen ist. Ich glaube, ich könnte es auch nicht aushalten, mit dem Typen verheiratet zu sein. Er ist so altmodisch.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Er erwartet tatsächlich von mir, dass ich mich allein ums Kochen kümmere, nur weil ich eine Frau bin.«


    Sie beugte sich vor. »Als wir aus unseren Flitterwochen zurückgekommen sind, haben Cliff und ich meine Eltern zum Essen besucht und sein Vater hat mich doch allen Ernstes gefragt, was ich ihm koche.« Sie lachte. »Ich hab' ihm gesagt, dass ich nicht ihn geheiratet hab', dass Steves Bar bis Mitternacht geöffnet hat und dann seine Schlüssel nach ihm geworfen. Er hat immer noch vor sich hingeschimpft, als wir das Haus verlassen haben.«


    Len konnte nicht anders, als in ihr Lachen miteinzustimmen, so ansteckend war es. Er hatte das wirklich vermisst – ihre Energie und ihren Sinn für Humor. Sie war immer noch dieselbe, genau so wie er sie in Erinnerung hatte, aber nun weitaus selbstbewusster ohne die Sorgen und Ängste eines Teenagers. Außerdem war es überraschend angenehm, jemanden zu haben, bei dem er er selbst sein konnte, jemanden, vor dem er sich nicht zu verstecken brauchte.


    Ihr Gelächter verklang und sie beugte sich erneut vor, nachdem sie sich nach allen Seiten umgesehen hatte, um sicher zu gehen, dass auch niemand lauschte.


    »Also, erzähl mir von diesem Kerl, mit dem du dich getroffen hast. War er süß?«


    »Ja, ziemlich. Er hieß Tim und war…« Er zögerte. »... älter als ich.«


    Ein schmutziges Grinsen erschien auf ihren Lippen. »Wie viel älter?«


    »Fast vierzig.«


    Ihre Reaktion war alles andere als das, was Len erwartet hatte.


    »War er heiß?«


    Nun war Len an der Reihe, zu lachen. »Macht dich das an?«


    »Natürlich. Zwei Männer zusammen sind sexy. Nun spuck's schon aus!”


    Len konnte kaum glauben, dass er gerade mit einer High-School-Freundin in der College-Cafeteria saß und über sein Liebesleben plauderte. »Er war heiß, wenn du es genau wissen willst, aber er war auch nett. Er hat mir gezeigt, dass ich nicht alleine bin und dass es da draußen andere Menschen wie mich gibt. Aber ganz davon abgesehen war er ein Freund.«


    »Hast du ihn geliebt?«


    »Ich schätze schon, aber ich war nicht verliebt in ihn, so komisch das auch klingt. Wir haben beide gewusst, dass es nichts Dauerhaftes sein wird, und am Ende sind wir als Freunde auseinandergegangen. Es gab also keine große, dramatische Trennung oder so.«


    Trotzdem war es für Len hart gewesen, allerdings nicht so wie er erwartet hatte. Er vermisste die Vertrautheit und die Nähe, die er mit Tim geteilt hatte, und dass er sich bei ihm entspannen und einfach nur er selbst hatte sein können – und nicht zuletzt natürlich auch den fantastischen Sex. Aber er hatte nicht vor, Ruby davon zu erzählen. Wahrscheinlich hätte sie dann auch noch alle möglichen Details hören wollen und die hätte er um nichts in der Welt preisgegeben.


    Len sah auf die Uhr und war überrascht, wie schnell die Zeit vergangen war. »Ich muss in 15 Minuten zur nächsten Vorlesung.«


    Ruby nickte und stand auf, während Len ihren Müll einsammelte und die Tabletts wegbrachte.


    »Ich bring' dich noch zum Auto.« Er griff sich noch schnell seine Bücher und die Jacke und führte sie dann durch das Gebäude zum Parkplatz. »Es war wirklich schön, dich zu sehen.«


    Etwas unschlüssig, wie er sich verabschieden sollte, löste Ruby kurzerhand das Problem, indem sie ihn einfach umarmte.


    »Ja, hat Spaß gemacht. Ich ruf' dich wieder an, dann können wir uns mal zum Abendessen treffen.« Sie grinste, als sie ins Auto stieg. »Ich verspreche auch, nicht zu kochen.«


    Beide lachten, als sie die Autotür schloss und aus der Parkbucht fuhr. Len sah ihr hinterher, dann machte er sich auf den Weg zu seiner nächsten Vorlesung.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ruby rief seitdem regelmäßig an und sie verabredeten sich alle paar Wochen zum Mittagessen oder hin und wieder auch zum gemeinsamen Abendessen mit Cliff. Es war schön, mal rauszukommen und mit jemandem reden zu können. Aber obwohl die Abende zu dritt wirklich lustig waren, zog er die Mittagessen mit Ruby allein doch bei Weitem vor, da sie dann ungestört miteinander reden konnten.


    Etwa ein Jahr nach der Hochzeit traf sie sich mit ihm zum Essen und kam auffällig euphorisch in die Cafeteria geschwebt. Len bemerkte es sofort und war auf den Grund gespannt.


    »Setz dich und sag mir, was los ist. Du platzt ja fast.«


    Gehorsam setzte sie sich, hatte aber kaum die Sitzfläche berührt, als es auch schon aus ihr heraussprudelte: »Ich bin schwanger!« Ihr Strahlen machte beinahe der Sonne Konkurrenz. »Im Juli ist es soweit. Ich hoffe, es wird ein Mädchen, aber Cliff wünscht sich natürlich einen Jungen.«


    »Natürlich.« Len stand auf und umarmte sie fest. »Was möchtest du essen?«


    »Irgendwas Leichtes. Die Morgenübelkeit ist schrecklich, aber mein Arzt sagt, dass es bald vorbeigeht.« Sie studierte die Speisekarte. »Am liebsten wäre mir jetzt ein großer, saftiger Hamburger. Zum Teufel mit der Übelkeit. Aber ich nehme wohl besser einen Salat.«


    »Das Kind kann doch nicht nur von Salat leben. Du isst jetzt für zwei, also nimm ruhig den Burger.«


    Mit einem zustimmenden Nicken ließ sie sich wieder auf den Sitz fallen, während Len das Essen holen ging und nach ein paar Minuten damit zurückkam.


    »Wenn es ein Mädchen wird, werde ich sie Bethany nennen, aber ein Jungenname ist mir noch nicht eingefallen. Ich glaube, ich lass' Cliff einen Namen aussuchen, wenn es ein Junge wird.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Burger und seufzte leise auf, während sie kaute.


    »Was hält er davon, Vater zu werden?« Len begann ebenfalls zu essen.


    »Um ehrlich zu sein: Ich war nicht sicher, wie er es aufnehmen würde, aber er hat sich wahnsinnig gefreut, als ich es ihm gesagt habe.« Sie kicherte. »Und dann hat er mich ins Schlafzimmer gezerrt.« Grinsend nahm sie noch einen Bissen.


    »Ach so ist das. Es ist also okay, wenn ich dir alles über mein Liebesleben erzähle, so jämmerlich es auch ist, aber du schweigst dich über deins aus?” Nicht, dass er wirklich an Einzelheiten interessiert gewesen wäre, aber er konnte es auch nicht lassen, sie ein bisschen zu ärgern.


    »Wo du gerade von deinem Liebesleben sprichst: Hast du jemanden kennengelernt?« Jedes Mal, wenn sie sich trafen, stellte Ruby dieselbe Frage. Er hätte schwören können, dass sie vorhatte, die Bars der Stadt nach einem netten Mann für ihn abzuklappern.


    »Nein, aber ich habe auch nicht wirklich nach jemandem gesucht. Ich gehe in meine Vorlesungen und arbeite, wann immer ich kann. Und wenn ich meinen Abschluss habe, finde ich hoffentlich irgendwo einen vernünftigen Job, aber es sieht nicht gut aus. Vielleicht muss ich wegziehen.« Das war kein Thema, über das er gerne sprechen wollte, also fragte er: »Wie läuft es eigentlich mit Cliffs Vater? Macht er dir immer noch das Leben schwer?«


    Sie grinste ihn an. »Nein. Er fragt mich nicht mehr, ob ich was koche, und ich setze ihm kein Essen mehr vor, das wie ein Haufen Pferdemist schmeckt.«


    »Kannst du überhaupt irgendwas kochen?«


    »Ich kann was mit Getreide machen.«


    »So was wie Haferbrei?«


    »Cornflakes.«


    Sie mussten beide lachen. Wenn Ruby in der Nähe war, gab es für ihn immer viel zu lachen. Es versüßte ihm den Tag, wenn sie sich sahen. Er aß weiter, während er ihr dabei zusah, wie sie ihren Burger verschlang. Himmel, konnte die Frau essen. In all den Jahren, in denen sie sich kannten, hatte er sie kaum etwas anderes essen sehen als Salat. Schwanger zu sein musste ihr zusagen.


    »Willst du eine Babyparty machen?«


    »Meine Freundin Barbara plant eventuell eine, aber ich glaube, es soll eine Überraschung werden.«


    Len machte sich gedanklich eine Notiz, etwas Besonderes für sie und das Baby zu finden. Sie unterhielten sich noch, bis es Zeit für Lens nächste Vorlesung war. Wie üblich brachte er sie vorher noch zu ihrem Auto.


    »Wie lange dauert es noch bis zu deinem Abschluss?«


    »Ein Semester noch. Im Dezember sollte ich fertig sein.«


    Sie öffnete die Tür und stieg ein. »Das müssen wir dann definitiv feiern.« Er lächelte und schwieg einvernehmlich, als sie die Tür schloss und wegfuhr.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Er ist wundervoll.« Len warf einen Blick in die Babytrage, die Ruby auf dem Stuhl zwischen ihnen abgestellt hatte. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du dich getraut hast, Cliff den Namen aussuchen zu lassen.«


    »Ich weiß, und ich kann es immer noch nicht fassen, dass er sich für sowas Gewöhnliches wie Geoff entschieden hat. Nicht Jeffrey, sondern Geoff.«


    Sie hantierte mit der Babydecke herum, während sie Platz nahm. »Es hätte schlimmer kommen können. Anfangs hat er davon gesprochen, ihn nach seinem Vater Howard zu benennen. Alles in allem hat er also eine gute Wahl getroffen.« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Baby. »Nicht wahr, Geoffy?« Obwohl er immer noch schlief, griff er nach ihrem Finger, um daran zu saugen.


    »Er sieht aus wie du.« Das tat er wirklich. Süß und niedlich mit riesigen Kulleraugen und hellblonden Locken.


    Ruby lächelte und Len wollte gerade aufstehen, um ihr Mittagessen zu holen, als sie ihn aufhielt. »Ich mach' das schon, wenn du bei ihm bleibst.« Nickend richtete er seine Aufmerksamkeit auf das winzige Baby.


    »Hallo, kleiner Mann.«


    Langsam öffneten sich Geoffs Augen und er bewegte sich ein wenig. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die sich direkt seinem Mund zuwandten, und die kleinen Füßchen strampelten. Len streckte ihm einen Finger hin und sofort griff Geoff danach, ehe er zu zappeln begann. Er weinte Gott sei Dank nicht, starrte Len nur aus vor Verwunderung geweiteten Augen an.


    »Hast du Hunger? Bestimmt sogar, nicht wahr?« Len blickte sich um und sah Ruby just in diesem Moment zurückkommen. »Essen ist unterwegs.« Sie stellte die Tabletts ab und setzte sich. »Ich glaube, er hat Hunger.«


    »Das letzte Mal ist zwei Stunden her, also hast du wahrscheinlich recht.« Vorsichtig hob Ruby das Baby aus der Trage und nahm eine Decke aus der Wickeltasche. Len widmete sich voll und ganz seinem Essen während Ruby geschickt mit Decke und Baby werkelte, um es zu füttern. Als er wieder aufsah, hatte sie Geoff bereits im Schutz der Decke an ihre Brust gelegt und den Geräuschen nach zu urteilen, hatte Geoff sich auch nicht lange bitten lassen. »Wie geht's dir? Jemanden kennengelernt?«


    »Nein, aber ich bin fast mit dem College fertig. Nur noch ein paar Tage Vorlesungen und dann kommen die Prüfungen.« Er versuchte, sie nicht anzustarren, und konzentrierte sich auf seinen Teller.


    »Hast du schon einen Job?«


    »Schön wär's. Aber ich hab' ein paar Vorstellungsgespräche im Lauf der Woche und hoffe einfach, dass was dabei rauskommt. Mom hat so hart gearbeitet und verdient eine Pause.«


    »Hast du überlegt, auszuziehen?« Sanft schob sie das Baby unter der Decke in eine andere Position.


    »Ja, aber im Moment braucht sie mich. Aber wenn ich erstmal Arbeit habe, kann ich ihr mit den Rechnungen helfen. Ihr eine Chance geben, auch mal was für sich zu tun, weißt du.«


    Len aß weiter und Ruby pickte in ihrem Salat herum, während sie Geoff stillte. Nach einer Weile zog sie ihn wieder unter der Decke hervor, alberte ein wenig mit ihm herum und setzte ihn dann zurück in die Trage, wo er prompt einschlief.


    »Schläft er die Nacht durch?«


    »Noch nicht, aber fast.« Nun, da das Baby gestillt war, begann sie, anständig zu essen. »Warum triffst du dich eigentlich mit niemandem?« Sie sah sich um und senkte etwas die Stimme, damit niemand mithören konnte. »Das ist ein College. Es muss hier doch noch andere schwule Männer geben.«


    »Ich weiß, aber Verabredungen passen grade nicht wirklich in meinen Zeitplan.«


    In Wahrheit hatte er große Angst vor Zurückweisung. Er hatte einfach keine Ahnung, wie er auf jemanden zugehen sollte. Und woher hätte er überhaupt wissen sollen, ob jemand anderes Interesse hatte. Er fühlte sich ziemlich hilflos und unsicher.


    »Du kannst dich nicht ewig…« Sie brach ab, als jemand an ihren Tisch trat.


    »Ruby? Bist du das?«


    »Hi, Janelle. Kennst du Len Parker? Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Ich glaube nicht. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Cliffs Schwester.«


    Sie tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus und Len bot ihr an, Platz zu nehmen.


    Sie unterhielten sich, bis Geoff zu quengeln anfing, was das Stichwort für Ruby war, ihn nach Hause zu bringen.


    Len stand auf, umarmte sie zum Abschied und überreichte ihr eine in Geschenkpapier eingepackte Schachtel aus seiner Tasche. Lächelnd öffnete sie das Geschenk und ein kleiner, blauer Pulli und ein paar polierte Holzklötze, auf denen Buchstaben prangten, kamen zum Vorschein.


    »Meine Mutter hat den Pulli gestrickt und ich habe die Bauklötze gemacht.«


    Gerührt umarmte Ruby ihn fest und sah dabei aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Dann wandte sie sich ab und packte ihre Sachen zusammen.


    »Ich werde mich demnächst mal bei dir melden«, sagte Ruby, als sie sich Janelle zuwandte, um zum Abschied Luftküsschen mit ihr auszutauchen. Bevor sie nach draußen ging, legte sie noch schnell die Decke über Goeff, dann war sie verschwunden.


    Len und Janelle blieben zurück und nahmen ihr Gespräch wieder auf, bis es Zeit für Lens nächste Vorlesung war.


    »Warst du letztes Semester nicht mit mir zusammen in der Rhetorik-Vorlesung?«


    Sie lächelte und nickte. »Ich glaube schon, stimmt. Du hast die Präsentation über Schlafstörungen gehalten.”


    »Und du die über das Aufkommen der Computer.«


    Sie lachten und fragten sich, warum sie sich vorher nie über den Weg gelaufen waren. Janelle beendete ihr Essen und da sie ohnehin zum selben Gebäude mussten, gingen sie gemeinsam.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Len machte seinen Abschluss und fand einen Bürojob bei einem Autohändler, für den er den Papierkram erledigte und bei der Buchhaltung aushalf. Es war nicht sein Traumberuf, aber er war in Vollzeit angestellt und bekam gewisse Vergünstigungen. Er hätte sich gerne weiterhin regelmäßig mit Ruby zum Mittagessen getroffen, wenn sein Terminplan ein paar mehr Zeitfenster dafür offen gelassen hätte. Trotzdem sprachen sie häufig miteinander und er erfuhr in allen Einzelheiten, wie Geoff größer wurde.


    Len arbeitete schon seit über einem Jahr bei dem Autohändler, als er eines Tages während der Mittagspause in der Kantine auf eine Zeitung aufmerksam wurde, die irgendwer dort liegengelassen hatte. Er schlug sie auf und überflog die Überschriften, bis er bei einem Absatz hängen blieb. Er keuchte und ließ die Gabel fallen.


    Ruby war mit ihrem Schwiegervater im Auto unterwegs gewesen und dieser hatte eine Kurve zu eng genommen. Das Fahrzeug war außer Kontrolle geraten und hatte einen Baum gerammt. Keiner der beiden hatte den Unfall überlebt.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 3


    

  


  
    


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus dem Tiefschlaf. »Len, du kommst zu spät zur Arbeit.«


    »Scheiße!« Er sah auf die Uhr und stieß einen erleichterten Seufzer aus. So spät wie befürchtet war es zum Glück doch noch nicht. »Danke, Ma.«


    »Gern geschehen, Liebling.« Ihre Schritte entfernten sich.


    Len schlug die Decke zurück, stand auf, zog seine Hosen an und machte sich auf den Weg ins Badezimmer am Ende des Flurs.


    »Frühstück ist in ein paar Minuten fertig«, schallte die Stimme seiner Mutter durch die Wohnung.


    »Danke.« Er beeilte sich im Bad und zog sich fertig an, bevor er die Küche betrat. Eine volle Tasse Kaffee stand bereits an seinem Platz und der Toast sprang im selben Moment aus dem Toaster, als er sich setzte. Einen Augenblick später wurden zwei Teller auf dem Tisch abgestellt und seine Mutter ließ sich ihm gegenüber nieder.


    »Alles in Ordnung, Len? Du bist schon seit einiger Zeit so still.«


    Ohne dass er es verhindern konnte, entwischte ihm ein Seufzen. »Manchmal vermisse ich Ruby immer noch.«


    Das tat er wirklich. Sie war die einzige Person gewesen, mit der er über alles hatte reden können. Natürlich unterstützte ihn seine Mutter und sie gab ihr Bestes, verständnisvoll zu sein, aber es war dennoch schwer für sie, und Len wusste das. Und er wusste auch, dass sie enttäuscht war, dass er nie heiraten und sie nie Enkel bekommen würde. Er vermisste einfach die ungezwungenen Unterhaltungen mit seiner besten Freundin.


    »Ich weiß, aber Janelle scheint doch nett zu sein.« Zwar wusste seine Mutter, dass er schwul war, aber manchmal gab sie die Hoffnung dennoch nicht ganz auf. Len machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Wie könnte er auch, wenn er hin und wieder dasselbe hoffte – hoffte, so normal zu sein, wie jeder andere.


    Er zuckte die Achseln und nippte an seinem Kaffee. »Sie ist sehr nett und wir haben Spaß, aber sie ist nicht wie Ruby.«


    Niemand war wie Ruby, und hin und wieder dachte er bei sich, dass, wenn er je eine Frau geheiratet hätte, es wahrscheinlich Ruby gewesen wäre – die Sache mit dem Sex mal ausgenommen.


    »Ich weiß. Es ist schwer, die beste Freundin zu verlieren, aber stell dir mal vor, wie schwer es für Cliff gewesen sein muss, seine Frau zu verlieren. Hast du ihn seit der Beerdigung eigentlich mal getroffen?«


    »Ich hab' ihn ein paar Mal in der Stadt gesehen, ja. Letzte Woche war er sogar mit Geoff zusammen unterwegs. Der Kleine ist das Ebenbild seiner Mutter. Und er kann schon laufen. Es war so süß, wie er an der Hand seines Daddys herumlief.« Er beendete sein Frühstück und stellte das Geschirr in die Spüle. »Heute ist Zahltag im Büro. Wie wär's, wenn ich dich danach zum Essen einlade?«


    »Bist du denn nicht mit Janelle verabredet?«


    »Ach, Mist. Das hab' ich total vergessen. Dann das nächste Mal.« Er hastete in sein Zimmer und schnappte sich seine Sachen für die Arbeit. »Bis später.«


    Seine Mutter murmelte eine kurze Antwort, dann war Len zur Tür hinaus und ging zu seinem Wagen. Es dauerte nur etwa zehn Minuten bis zu seiner Arbeit, der Sender WKLA lieferte dabei die Morgennachrichten und den Wetterbericht. Einige Minuten später als gewöhnlich parkte er auf seinem Stammplatz und betrat das Geschäft des Autohändlers durch den Mitarbeitereingang. Im Büro angekommen schaltete er das Licht ein und stellte die To-Do-Liste für den Tag zusammen.


    Es gab viel zu tun, sodass die Stunden für einen Freitag ungewöhnlich schnell an ihm vorbeiflogen. Kurz vor der Mittagspause erhielt er einen Anruf von Janelle, die ihr gemeinsames Abendessen noch einmal bestätigte und den Treffpunkt im Restaurant auf achtzehn Uhr festlegte.


    Len hatte gerade den Hörer zurück auf die Gabel gelegt, als er den Eigentümer in der Tür zu seinem Büro stehen sah. »Len, kann ich Sie mal für eine Minute sprechen?«


    »Sicher.«


    Da er zwischendurch immer mal wieder Gehaltsschecks an die gelegentlich vorbeischauenden Mitarbeiter ausgestellt hatte, ließ er den Restbestand nun sicherheitshalber in seiner Schreibtischschublade verschwinden. Dabei fiel sein Blick auf Keith, seinen Abteilungsleiter, und dessen Gesichtsausdruck. Er kannte diesen Ausdruck genau, hatte ihn schon früher gesehen. Len atmete tief durch bevor er seinem Boss in dessen Büro folgte.


    »Bitte, setzen Sie sich doch.«


    Folgsam nahm Len Platz und wartete auf die Hiobsbotschaft.


    »Ich wollte das eigentlich vermeiden.« Der stämmige Mann beugte sich vor und sah Len direkt in die Augen. »Wie Sie wissen, lief das Geschäft in den letzten Monaten nicht sonderlich gut. Ich hatte zwar gehofft, dass sich das wieder ändert, aber der Aufschwung ist leider ausgeblieben. Ich fürchte, wir werden Sie entlassen müssen.«


    Zwar hatte Len diese Worte schon einmal gehört, doch auch beim zweiten Mal war es immer noch genauso schmerzlich. Beide Male war er seit über einem Jahr angestellt gewesen, beide Male hatte er sich gerade eingelebt, ein paar Freundschaften geschlossen und Leute gefunden, mit denen er die Mittagspause verbringen konnte.


    »Ich verstehe.«


    »Hören Sie, Len, es tut mir wirklich leid. Sie haben Ihre Arbeit sehr gut gemacht und es liegt definitiv nicht an Ihrer Leistung.« Er schob einen Umschlag über den Tisch. »Wenn das Geschäft wieder besser läuft, wäre ich mehr als glücklich, Sie wieder ins Boot holen zu können. Sie sind ein guter Mann.« Er nickte auf den Umschlag. »Der Umschlag enthält ein Empfehlungsschreiben, ein Monatsgehalt als Abfindung und Urlaubsgeld für eine Woche.« Dann erhob er sich und Len tat es ihm gleich. »Es tut mir wirklich leid.«


    Len wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, also tat er das Einzige, was ihm in den Sinn kam, und streckte seine Hand aus. Sein Boss schüttelte sie und Len verließ das Büro. Er ging geradewegs zurück zu seinem Schreibtisch, wo Keith schon auf ihn wartete.


    »Es tut mir sehr leid, Len.«


    »Ja, mir auch.«


    Keith sah auf die Uhr. »Wenn du deine Sachen zusammen gepackt hast, kannst du gerne nach Hause gehen.«


    Len nickte, öffnete die Schreibtischschublade und zog seinen eigenen Gehaltsscheck zwischen den anderen hervor.


    »Danke für alles, Keith.« Er suchte seine Sachen zusammen und verließ dann still das Gebäude, nachdem er sich noch von ein paar Leuten verabschiedet hatte.


    Die Fahrt zurück nach Hause hatte kaum begonnen, da bog er auch schon wieder in ihre Einfahrt ein und parkte den Wagen. Er war allein und so stellte er seine Sachen aus dem Büro auf dem Tisch ab und setzte sich in das kleine Wohnzimmer.


    »Du wirst es überleben. Du hast es schon mal überlebt.« Len stand auf, ging in die Küche und nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Mit einem lauten Ploppen öffnete er den Verschluss und sofort sprudelte die Kohlensäure heraus. Schnell hob er die Dose an seinen Mund und nahm einen tiefen Schluck, während er zurück ins Wohnzimmer ging und sich mit einem Seufzen aufs Sofa fallen ließ.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Wohnungsstür wurde geöffnet und wieder geschlossen, als seine Mutter hereinkam. »Wenn du dich nicht beeilst, wirst du zu spät zu deinem Abendessen kommen.«


    Len ging zu ihr in die Küche hinüber. »Ich bin heute entlassen worden.« Er zeigte ihr den Brief und fasste das Gespräch mit seinem Boss kurz zusammen.


    »Tut mir leid, Liebling. Vielleicht solltest du Janelle lieber anrufen und das Essen absagen.«


    Etwas in seinem Inneren sträubte sich gegen diesen Vorschlag und das, was er implizierte, sträubte sich dagegen, aufzugeben.


    »Nein, ich darf mich davon nicht unterkriegen lassen. Ich hab' mir was vorgenommen und bleib' auch dabei. Und ab Montag suche ich mir einen neuen Job. Ich hab' das schon mal geschafft und ich werd' das verdammt nochmal wieder schaffen.«


    Sich laut Mut zuzusprechen half ihm ungemein dabei, sich besser zu fühlen, also kippte er demonstrativ den Rest des Bieres in den Ausguss und ging in sein Zimmer, um sich fürs Abendessen umzuziehen.


    Eine halbe Stunde später war er auch schon auf dem Weg ins Restaurant. Als er auf den Parkplatz fuhr, sah er Janelle, die offenbar ebenfalls gerade erst angekommen war und nun auf den Eingang des Restaurants zusteuerte. Energisch schob Len seine Sorgen beiseite, straffte sich, stieg aus dem Auto und passte Janelle am Eingang ab.


    »Hey. Du wartest noch nicht lange, oder?«


    »Nein.« Sie lächelte, als er ihr die Tür aufhielt. »Ich bin auch gerade erst gekommen.«


    »Okay.« Er nahm ihr die Jacke ab und eine der Kellnerinnen führte sie zu ihrem Tisch. Das Restaurant war nicht besonders nobel, nur ein kleiner Familienbetrieb, aber das Essen war gut und üppig.


    »Hey, Janelle, Len, was darf ich euch bringen?«


    »Hi, Lacy«, begrüßte Len die Kellnerin und überließ es Janelle, sich zuerst etwas aus der Speisekarte auszusuchen. »Wie läuft's?«, wandte er sich währenddessen wieder an Lacy.


    »Nicht übel.« Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Ich habe das mit deinem Job gehört. Du findest bestimmt bald was Neues und Besseres, ganz sicher.«


    Len kannte Lacy noch aus seiner Anfangszeit am College. Sie hatte nach einem Semester aufgegeben, weil der Stoff zu schwer für sie gewesen war. Aber sie hatte schon immer alles mit einem Lächeln genommen und sich auch davon nicht runterziehen lassen. Überhaupt schien sie sich von nichts ernsthaft unterkriegen zu lassen, und Len bewunderte sie dafür.


    »Bestimmt.« Len bemerkte die Überraschung in Janelles Gesicht, zusammen mit etwas, das er noch nicht genau zuordnen konnte.


    Janelle legte die Speisekarte zur Seite. »Ich nehme den Fisch und eine Cola light.«


    »Und ich den Burger mit Pommes.«


    Lacy schenkte Len noch ein Lächeln, ehe sie ging, um die Bestellung in der Küche abzugeben.


    »Was ist passiert, Len?«


    »Das Geschäft läuft seit einiger Zeit nicht mehr so gut und sie mussten ein paar Abstriche machen. Ich war der Letzte, der eingestellt wurde, also haben sie mich auch als Ersten entlassen.« Er zuckte mit den Schultern und bemühte sich, optimistisch zu klingen. Gleichzeitig erstaunte es ihn immer wieder, wie schnell sich Neuigkeiten in der Stadt herumsprachen. »Am Montag fange ich an, mir eine neue Stelle zu suchen. Mach dir deswegen also keine Sorgen.« Len gab sich betont locker. »Und wie geht's dir?«


    Sie begann eine lange und ausführliche Aufzählung all der Dinge, die sich im Laufe der letzten Woche zugetragen hatten. »Ich habe eine Stelle bei einer Telefongesellschaft in der Kundenbetreuung bekommen und werde zusätzlich auch die Abrechnungen machen. Montag fange ich an.«


    Sie klang begeistert und Len gab sich alle Mühe, sich ebenfalls für sie zu freuen. Es war ja nicht ihre Schuld, dass er entlassen worden war, und sie hatte alles Recht der Welt, über ihren neuen Job glücklich zu sein.


    »Als Papa gestorben ist, hat er mir zwar das Geld seiner Lebensversicherung hinterlassen, aber das wollte ich immer für Notfälle aufsparen. Und mit der neuen Arbeit kann ich nun endlich unabhängig sein«, erklärte sie.


    Die Unterhaltung wurde unterbrochen, als ihr Essen kam, aber sobald Lacy wieder weg war, setzte Janelle da ein, wo sie aufgehört hatte, und Len hörte geduldig lächelnd zu. Janelle machte kaum eine Pause, um Luft zu holen oder etwas zu essen. Sie war so glücklich. Der Tod ihres Vaters hatte sie damals stark getroffen. Sie war sogar von zu Hause ausgezogen, um bei ihrer Tante zu leben und alle schmerzhaften Erinnerungen hinter sich zu lassen. Len beendete sein Abendessen, während Janelle immer noch erzählte.


    »Sag mal, Len. Mir kommt da gerade eine Idee«, sagte Janelle, nachdem sie ihr Essen ebenfalls beendet hatte und nun einen Kaffee trank. »Mein Bruder könnte etwas Hilfe auf der Farm gebrauchen. Er hat nur zwei Arbeiter und braucht Leute, auf die er sich verlassen kann.«


    »Hm, ich weiß nicht wirklich viel über Landwirtschaft.« Er bezweifelte auch, dass Farmarbeit das Richtige für ihn war. »Ich habe mit Pferden gearbeitet und kann reiten. Aber dein Bruder züchtet doch Rinder, oder?«


    »Ja, und?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer von Kühen.«


    Lachend nippte sie an ihrem Kaffee. »Musst du doch auch nicht.« Sie stellte ihre Tasse ab und sah ihn ernst an. »Seit Ruby und mein Vater gestorben sind, hat er es schwer gehabt. Er wusste nicht, ob und wie es mit der Farm weitergehen und wie er das Baby allein großziehen soll… Er hat den Kopf voller anderer Dinge. Er braucht Hilfe auf der Farm und du einen Job.« Wenn sie es so ausdrückte, klang es ziemlich vernünftig.


    »Was könnte ich schon tun, um ihm zu helfen?«


    Sie schüttelte den Kopf und wirkte verärgert. »Wenn du nicht interessiert bist, schön. Aber ich dachte, du könntest einen Job ganz gut gebrauchen.«


    Len lächelte und bemühte sich, die Spannung zu lösen, die sich eben eingeschlichen hatte. »Vielleicht hast du recht. Es kann nicht schaden, mal mit ihm zu sprechen.«


    »Wunderbar!« Sofort sprang wieder ein Lächeln auf ihre Lippen und Len fiel auf, dass er sich eben dazu hatte hinreißen lassen, genau das zu tun, was sie wollte. Zur Hölle, wenn er es nicht besser wüsste, würde er glatt davon ausgesehen, dass sie gerade ein Date hatten. »Ich ruf' Cliff heute noch an und sag' ihm, dass du vorbeikommst.« Sie trank ihren Kaffee aus und Len ließ die Rechnung bringen.


    Nachdem er bezahlt hatte, verließen sie das Restaurant und er brachte Janelle noch zu ihrem Wagen. »Ich werde morgen mal bei Cliff vorbeischauen. Danke nochmal für den Tipp. Wer weiß, vielleicht kann ich ihm wirklich helfen.«


    Er hielt ihr die Tür auf und schloss sie dann mit einem dumpfen Geräusch, nachdem Janelle eingestiegen war. Sie ließ den Wagen an und winkte zum Abschied, ehe sie losfuhr. Er ging über den kleinen Parkplatz, stieg in sein Auto und machte sich ebenfalls auf den Heimweg.


    Wie immer parkte er neben dem Auto seiner Mutter und ging hinein. Wie er erwartet hatte, saß sie im Wohnzimmer und sah fern.


    »Wie war das Essen?«


    »Gut.« Len setzte sich aufs Sofa. »Janelle hat mir gesagt, dass ihr Bruder noch jemanden zum Arbeiten auf der Farm sucht. Sie hat mich gebeten, morgen mal vorbeizusehen und mit ihm zu reden.« Skeptisch sah seine Mutter zu ihm herüber, sagte aber nichts. »Es ist ein Job, und ich kann das Geld sicher gut gebrauchen. Zumindest bis ich was Besseres finde.«


    »Naja, es kann bestimmt nicht schaden, mal mit ihm zu sprechen.«


    Len war sich da nicht so sicher. Seit Rubys Tod hatte er keinen richtigen Kontakt mehr zu Cliff gehabt und die paar Male, die Ruby ihn für ein Abendessen zu dritt eingeladen hatte, war Cliff zwar immer höflich, aber gleichzeitig auch sehr distanziert gewesen. Wenn er ehrlich war, bezweifelte er sogar, ob Cliff wirklich wollte, dass er auf der Farm half – oder ob er selbst so richtig von dieser Idee überzeugt war.


    Jedes Mal, wenn er Cliff sah, kam ihm wieder diese eine Nacht in den Sinn, der flüchtige Moment hinter dem Stall, als er Cliffs Lippen auf den seinen gespürt hatte. Er wusste, dass er nicht daran denken sollte, aber er konnte einfach nicht anders. Sogar schon vor dem Kuss war Cliff Laughton der Traum seiner schlaflosen Nächte gewesen, aber wenn er nun jeden Tag mit ihm zusammen arbeiten und ihm so nahe sein würde…


    »Len!«


    Sein Name riss ihn unsanft aus seinen Träumereien. »Sorry, Mom. Was hast du gesagt?«


    »Ich habe dich gefragt, ob Janelle dir gesagt hat, wann du dort sein sollst.«


    »Nein. Sie hat keine genaue Zeit erwähnt, aber ich habe vor, gleich morgen Früh vorbeizufahren.«


    Er musste sich endlich zusammenreißen und lernen, seine Gedanken besser unter Kontrolle zu halten. Cliff hatte Ruby geheiratet. Was auch immer damals in der High-School passiert sein mochte, war vor langer Zeit geschehen.


    Davon abgesehen, hatte Cliff sich bestimmt nur von dem Augenblick und der Stimmung mitreißen lassen und es bestimmt schon bereut, kaum dass der Moment vorübergegangen war.


    »Ich geh' duschen und dann ins Bett.« Er stemmte sich von dem alten Sofa hoch und ging in sein kleines Zimmer, um eine Jogginghose und ein T-Shirt aus dem Kleiderschrank zu holen.


    Dann ging er den kurzen Flur entlang zum Badezimmer. Len zog sich aus, drehte die Dusche auf und schlüpfte hinter den Vorhang. Das warme Wasser tat gut und wusch einen Großteil der Anspannung des Tages fort. Und davon gab es scheinbar eine ganze Menge.


    Als er anfing, sich zu entspannen, spürte er, wie ein bestimmter Teil seines Körpers im Gegenzug hart wurde. Es war schon eine ganze Weile her, seit… naja, seit er sich ein bisschen Entspannung gegönnt hatte, und sein Körper war definitiv in der Stimmung dafür.


    Langsam glitt seine Hand seinen Bauch hinab und strich sanft über seinen steifen Penis. Ein Stöhnen lag ihm auf den Lippen, aber er verkniff es sich; die Wände waren dünn wie Papier.


    Er unterdrückte jedes weitere, verräterische Geräusch und während er seine Hand weiter auf und ab gleiten ließ, schweiften seine Gedanken ab. Es dauerte auch nicht lang, bis ein Gesicht vor seinem geistigen Auge erschien, mit tiefgründigen Augen, vollem, braunem Haar und Lippen, die regelrecht danach schrien, von ihm geküsst zu werden.


    »Cliff.«


    Das Wort entrang sich seiner Kehle, bevor er es hatte verhindern können. Hastig wollte Len das Bild aus seinem Kopf vertreiben und sich verzweifelt auf etwas anderes konzentrieren, auf jemand anderen, irgendjemanden, aber es klappte nicht. Und von da an ging es abwärts. Seine Vorstellungskraft spielte nicht mehr mit und die Dusche tat es ebenso wenig, weil das Wasser nun allmählich kälter wurde.


    Er kam gerade aus der Dusche, als er hörte, wie seine Mutter nach ihm rief. Eilig schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und öffnete die Tür einen Spalt breit.


    »Ja?«


    Offensichtlich telefonierte sie gerade, beendete das Gespräch aber bald und legte auf.


    »Das war Janelle. Sie hat gesagt, dass du morgen Früh bei Cliff vorbeischauen kannst, aber nicht zu früh.«


    Das war irgendwie seltsam. Normalerweise waren Farmer doch Frühaufsteher, weil sie die tägliche Arbeit erledigen mussten, solange es hell war.


    »Okay, danke.« Er schloss die Tür und trocknete sich fertig ab. Dann hängte er das Handtuch auf und zog sich Jogginghose und T-Shirt an. Anschließend vergewisserte er sich noch, dass er das Badezimmer in einem ordentlichen Zustand verließ – seine Mutter hatte ihn gut erzogen –, ehe er ins Bett ging.
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    Am nächsten Tag erschien Len gegen neun auf der Farm der Laughtons. Seiner Meinung nach war das für landwirtschaftliche Verhältnisse alles andere als früh und so parkte er neben den Ställen, wo bereits einige andere Fahrzeuge standen. Er konnte niemanden in der Nähe ausmachen, aber in einiger Entfernung meinte er, einen Traktor und andere landwirtschaftliche Geräte zu hören, und kam zu dem Schluss, dass die Angestellten wohl schon mit der Arbeit begonnen hatten.


    Als er über den Hof ging, fiel ihm auf, wie sehr sich die Dinge seit seinem letzen Besuch vor Rubys Tod verändert hatten.


    »Mann, was zur Hölle ist hier bloß passiert?«


    Sogar für ihn sah es so aus, als ob hier Einiges im Argen liegen würde. Der Rasen um das Haus stand so hoch, dass er mit Sicherheit seit Wochen nicht gemäht worden war. Die Gebäude schienen in ganz gutem Zustand zu sein, aber der Rest wirkte ein wenig vernachlässigt.


    Er ging den Weg entlang, der zum Haus führte, klopfte an die Küchentür und wartete. Nach einer Weile klopfte er erneut. Endlich konnte er Schritte im Inneren vernehmen und kurz darauf öffnete sich die Tür.


    »Hm?«


    »Cliff, ich bin's, Len Parker. Janelle hat gesagt, ich soll mal vorbeischauen, du könntest eventuell Hilfe gebrauchen.«


    Cliff sah schrecklich aus, dunkle Ringe unter den Augen, abgespannter Gesichtsausdruck, fahle Haut. Ganz und gar nicht der Mann, den Len in Erinnerung hatte.


    »Ach, richtig.« Cliff fuhr sich mit den Fingern durch das lange, struppige Haar. »Komm doch rein.« Er wollte einen Schritt zurücktreten, um die Tür weiter zu öffnen, hielt dann aber inne und Len sah ein Paar Augen und einen blonden Schopf hinter seinen Beinen hervorlugen.


    »Hi, ich bin Len und du musst Geoff sein.« Der kleine Junge steckte sich einen Daumen in den Mund und nickte, bevor er sich wieder versteckte. Cliff nahm den Jungen, der immer noch im Schlafanzug war, auf den Arm und öffnete die Tür so weit, dass Len eintreten konnte.


    Die Küche glich einem Schlachtfeld. In der Spüle türmte sich Geschirr und über den ganzen Tisch war irgendwelches Zeug verteilt. Es war nicht wirklich schmutzig, nur heillos unordentlich, so als ob Cliff nicht wüsste, was er mit den Sachen anfangen sollte – und in welcher Reihenfolge. Was zum Teufel war nur mit ihm los?


    Cliff führte Len weiter bis ins Wohnzimmer, das nicht viel besser aussah als die Küche, nur dass dieser Raum vor Spielzeug jeder erdenklichen Machart schier überquoll.


    »Sorry wegen dem Chaos.« Cliff befreite einen der Stühle vom Spielzeug und setzte sich. Len tat es ihm gleich.


    »Also, Len. Was hast du so getrieben in der letzten Zeit?”


    »Hm, bis gestern habe ich noch beim Ford-Händler in der Stadt gearbeitet.« Er übergab Cliff sein Empfehlungsschreiben. »Janelle sagte, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    »Das stimmt. Der Mann, der sich um die Ställe gekümmert hat, ist mir vor ein paar Wochen abgesprungen und ich hab' seitdem noch keinen Ersatz gefunden.«


    Vielmehr hatte er sich wohl nicht dazu aufraffen können, jemanden zu suchen. Len behielt das aber für sich, obwohl er es liebend gerne gesagt hätte. »Ich hab' schon mit Pferden gearbeitet und ich kann reiten. Als Kind hatte ich nicht das Geld für Reitstunden, also hab' ich sie abgearbeitet.« Und zwar ziemlich hart.


    Er wartete eine Antwort von Cliff ab, aber der saß nur auf seinem Stuhl und hielt Geoff fest im Arm, der es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte. Er sah verloren aus, absolut verloren. Dieser Eindruck sprang Len förmlich an, aber er war nicht in der Position, irgendetwas dazu zu sagen, also wartete er einfach nur ab.


    »Kannst du sofort anfangen? Ich zahle zweihundert die Woche.«


    Etwa das, was ich beim Autohändler verdient habe.


    »Klar«, grinste Len.


    In diesem Moment hob der Kleine den Kopf von der Schulter seines Vaters und schaute zu ihm herüber, bevor er darum quengelte, runtergelassen zu werden. Einen Moment lang blieb Geoff neben den Beinen seines Vaters stehen, bevor er auf Len zukam.


    »Er sieht aus wie seine Mutter.« Die Worte waren heraus, ehe Len sie aufhalten konnte, und er hätte sich dafür am liebsten gleich einen ordentlichen Tritt verpasst.


    Doch alles, was Cliff dazu sagte, war ein schlichtes: »Ja, stimmt.«


    Dann schwieg er. Dieser Mann, der hier vor Len saß, war so anders als der kontaktfreudige, weltoffene Cliff, den er vor Rubys Tod gekannt hatte.


    »Naja, dann mach' ich mich wohl besser an die Arbeit.« Für alle Fälle war er bereits in entsprechender Kleidung erschienen.


    Als er aufstand, trat Geoff einen Schritt zurück und sah zu ihm auf. »Gwoooß.«


    Len ging vor dem Jungen in die Hocke. »Du wirst auch bald so groß sein.«


    Er wuschelte dem Kleinen durchs Haar, stand auf und ging nach draußen. Bei seinem Auto legte er noch einen kurzen Zwischenstopp ein, um seinen Hut zu holen, bevor er die Ställe betrat. Doch schon nach dem ersten Schritt blieb er so abrupt wieder stehen, als wäre er vor eine Mauer gelaufen. Was für ein entsetzlicher Gestank!


    »Heilige Scheiße!«


    Er riss die Tore weit auf und ließ erst einmal etwas Licht und frische Luft herein, ehe er sich weiter hinein wagte. Die Köpfe von vier Pferden schoben sich ihm aus den Boxen entgegen und er machte sich mit jedem einzelnen von ihnen bekannt. Insgesamt gab es zwölf Boxen: vier belegt, vier verdreckt und vier leer. Für Len sah es ganz so aus, als hätten sie die Pferde einfach umquartiert, anstatt die Boxen auszumisten.


    »Was für eine verdammte Sauerei.«


    Er setzte die Begutachtung der Scheune fort und warf einen Blick in die Sattelkammer, in der – beinahe schon wie erwartet – ebenfalls ein heilloses Durcheinander herrschte. Die Hälfte der Sachen lag verstreut und verheddert auf dem Boden herum.


    »Sieht ganz so aus, als hätte ich meinen Arbeitsplan für heute.«


    Hinter der letzten Box entdeckte Len Schubkarre, Schaufel und Mistgabel. Er sammelte die Utensilien ein und mistete dann zuerst die dreckigen Boxen aus, schaufelte das alte Stroh in die Karre und fuhr es zu der Stelle rüber, die wohl den Misthaufen darstellen sollte. Stundenlang war er mit dem Hin- und Herfahren beschäftigt, alten Mist raus, frisches Stroh rein, alten Mist raus, frisches Stroh rein…


    Gegen Mittag waren die vier dreckigsten Boxen fertig, die Pferde umgesiedelt und mit frischem Heu und Wasser versorgt. Aus seinem Wagen schnappte er sich die Kühlbox mit seinem Mittagessen und setzte sich damit in den Schatten. Die Wärme des ausklingenden Aprils war angenehm. Ein schöner Tag zum Arbeiten, nicht zu warm und nicht zu kalt.


    Len genoss die Pause, saß einfach nur da, aß und betrachtete das Haus. Den ganzen Morgen über war keine Spur von Cliff oder sonst jemandem zu sehen gewesen.


    Nach dem Essen machte er sich wieder an die Arbeit, säuberte die übrigen Boxen und fegte zum Schluss den Stall aus. Als er fertig war, roch alles wieder frisch und sauber. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es gerade einmal kurz nach drei war, also machte er sich auch noch daran, die Sattelkammer auf Vordermann zu bringen. Er sammelte alle losen und verhedderten Teile zusammen und hängte sie anschließend systematisch und geordnet wieder an ihren Platz.


    »Was für eine Plackerei. Sieht aus, als hätte hier seit Monaten niemand was gemacht.«


    »So ungefähr.«


    Len zuckte beim Klang der fremden Stimme zusammen und fuhr herum. Ein großer, schlanker Mann lehnte im Türrahmen und beobachtete ihn.


    »Sorry, ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Ich bin Len Parker.« Er streckt dem anderen seine Hand zur Begrüßung hin.


    »Fred Jenkins.« Sie gaben sich die Hand. «Schätze, Cliff hat dich eingestellt?«


    »Ja, er meinte, dass der, der sich vor mir um die Ställe gekümmert hat, gekündigt hat.«


    Fred verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, das nicht wirklich freundlich aussah. »Er hat nicht gekündigt. Wir haben die faule Sau verjagt.« Sein Tonfall ließ Len langsam ein wenig unruhig werden. »Du hast hier an einem Tag mehr erledigt als er in einer ganzen Woche.« Damit wurde sein Lächeln endlich freundlicher.


    »Tja, ich bin hier fast fertig. Die Sattelkammer ist so gut wie aufgeräumt und die Boxen sind ausgemistet. Ich muss nur noch Heu aus dem Schober holen und sichergehen, dass die Pferde für die Nacht versorgt sind, bevor ich Feierabend mache.«


    »Ich helf' dir mit dem Heu. Das älteste muss zuerst benutzt werden, ich zeig's dir.«


    Len nickte und lächelte, ehe er sich wieder der Sattelkammer zuwandte, um seine Arbeit zu beenden. Als er fertig war, war der Raum aufgeräumt, ausgefegt und sauber. Während er die Tür hinter sich schloss, bemerkte er Fred, der gerade die Pferde tränkte.


    »Dachte, ich mach' mich nützlich. Dann können wir uns ja jetzt ans Heu machen.« Fred führte ihn nach oben auf den Heuboden und Len stieß einen Pfiff aus, als er den bis zum Rand gefüllten Schober sah.


    »Eigentlich hatten wir hier mal mehr Pferde, aber als Cliffs Vater verunglückt ist und sich dann auch noch dieser Wichser Holder um den Stall gekümmert hat, sind die meisten, die ihre Pferde hier untergestellt haben, woanders hingegangen.« Verärgert schüttelte Fred den Kopf und führte Len in das hintere, beinahe leere Viertel des Schobers. »Das ist das älteste Heu. Nicht zu alt, aber wir müssen es zuerst verbrauchen.« Er öffnete eine Bodenluke, damit sie die Heuballen nach unten werfen konnten.


    »Was ist hier eigentlich los? Ich habe Cliff den ganzen Tag über nicht gesehen.«


    Fred schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln, während er den nächsten Ballen durch die Luke beförderte. »Keine Ahnung. Keiner weiß irgendwas. Wir geben hier alle nur unser Bestes.«


    »Wann fangt ihr morgens an?«


    »Meistens so gegen sieben. Aber wir müssen leise sein wegen Geoff.«


    Irgendwie bezweifelte Len, dass das der wahre Grund war. Er hatte die leeren Bierdosen im Müll gesehen und wusste, dass die Ringe unter Cliffs Augen nicht nur von Schlafstörungen herrührten, aber das erwähnte er Fred gegenüber nicht.


    »Die Sonntage gehen schnell rum. Einfach die Pferde versorgen und sich um das Nötigste kümmern. Wir versuchen, mittags fertig zu sein.«


    »Hey, Fred!«, rief eine unbekannte Stimme von draußen.


    »Hier drin, Randy.«


    Ein großer, muskelbepackter Mann kam in den Stall gestapft. »Hey.« Er hielt inne, als er Len sah, aber es war wohl der saubere Stallgeruch, der ihn wirklich ins Stocken brachte. »Bist du der Kerl, der Holder ersetzen soll?«


    Len nickte und hörte, wie Randy tief durchatmete.


    »Gottverdammt, ich liebe den Geruch eines sauberen Stalls.« Der große Mann streckte seine Hand aus. »Randy Marsh.«


    »Len Parker.« In Randys Pranke wirkte Lens Hand winzig.


    »Hast du das alles heute geschafft?«


    Len nickte grinsend. Ihm gefiel es, einen guten ersten Eindruck hinterlassen zu haben.


    »Du wirst dich hier echt gut machen.«


    »Arbeitet sonst noch jemand hier oder nur ihr zwei… ich meine, wir drei?«


    »Nur wir.« Randy musterte ihn, als ob er sich an ihn erinnern würde. »Ich hab' dich schon früher hier gesehen, oder?«


    »Ja, ich kannte Ruby. Sie und ich waren…«, er schluckte, »... enge Freunde, schon seit der High-School.« Bei der Erwähnung von Rubys Namen breitete sich eine schwermütige Stimmung zwischen ihnen aus.


    Randy deutete mit dem Kopf in Richtung des Wohnhauses. »Er is' nich' mehr derselbe, seit sie gestorben ist.«


    »Cliff kenne ich auch noch von der High-School und er ist nichts im Vergleich zu dem, was er damals war.« Um ein Haar hätte Len noch mehr gesagt, verkniff es sich aber. Es war nicht sonderlich nett, über ihren Chef zu tratschten, auch wenn sie es nur gut mit ihm meinten. »Also, wie laufen die Dinge hier ab?«


    Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick miteinander, bevor Fred antwortete. »Als Howard noch lebte, haben wir uns jeden Morgen zusammengesetzt und besprochen, was zu tun ist. Er hat die Aufgaben verteilt und wir haben uns an die Arbeit gemacht. Aber in letzter Zeit sind wir eher auf uns allein gestellt, also machen wir einfach das, was ansteht.«


    »Ist es okay, wenn wir uns morgen Früh trotzdem kurz treffen?« Len sah sich im Stall um. »Sich hier um alles zu kümmern, ist kein Vollzeit-Job, und ich könnte euch bei anderen Dingen zur Hand gehen, wenn ihr meine Hilfe wollt.«


    Die beiden Männer sahen sich an und nickten schließlich. »Bei zusätzlicher Hilfe sagen wir bestimmt nicht Nein«, sagte Randy und verließ, gefolgt von Fred, die Scheune. »Wir sehen uns dann morgen um sieben.«


    Als die beiden gegangen waren, machte Len sich wieder an die Arbeit. Er befüllte die Krippen mit frischem Heu und widmete sich ein paar Minuten lang jedem einzelnen Pferd, indem er ihm sanft über die Nüstern strich.


    »Na, hättet ihr gern ein Leckerchen?« Ihre majestätischen Köpfe wippten, als ob sie ihn verstanden hätten. »Ich bring' euch morgen ein paar Karotten mit.« Nach einem letzten Kontrollgang schloss er die Tür und lief über die Wiese hinter dem Haupthaus, die früher wohl mal so etwas wie ein Garten gewesen war.


    Als er sich dem Haus näherte, sah er, wie sich die Hintertür öffnete. Ein winziger Fuß senkte sich auf die Stufe und ein kleiner Körper schlüpfte aus der Tür. Um zu verhindern, dass der Kleine sich weiter vorwagte und hinfiel, rief er dessen Namen.


    »Geoff.«


    »Wen…« Geoff zeigte auf den Stall. »Ferd, Ferd.« Er drehte sich, ließ sich erst langsam auf die nächste Stufe und dann auf den Boden gleiten. Dann rannte er, so schnell ihn seine kleinen Beinchen tragen konnten, durch das hohe Gras in Richtung der Scheune. »Ferd, Ferd.«


    Len nahm den Jungen auf den Arm. »Du willst zu den Pferden?« Geoffs kleiner Kopf nickte heftig. Len sah zu dem beinahe verlassen wirkenden Haus zurück und fragte sich erneut, was in seinem Inneren vor sich ging. Aber er beschloss, dass es nicht schaden konnte, Geoff die Pferde zu zeigen.


    »Wer hat dich denn angezogen, kleiner Mann?« Geoff trug noch immer seine Pyjamahosen, hatte das Oberteil aber nicht mehr an, sondern nur noch sein Unterhemd und ein Paar blaue Socken und keine Schuhe.


    »Ich.« Er schien sehr stolz auf sich zu sein.


    »Okay, dann besuchen wir mal die Pferde, hm?« Er ließ den kleinen Jungen in seinen Armen auf und ab hüpfen und unter lautem Kichern, Quieken und Lachen gingen sie zum Stall hinüber. Len öffnete das Tor, woraufhin die großen Pferdeköpfe wie auf ein geheimes Stichwort hin aus ihren Boxen lugten, um ihre Besucher zu begrüßen.


    »Ferd, Ferd.« Geoffs kleine Hand deutete auf den nächstgelegenen Kopf.


    »Lass uns lieber zu Misty gehen, sie ist sehr lieb.« Das Pferd hatte sich als äußerst sanftmütig erwiesen, als er sie aus ihrer Box geführt hatte, um diese auszumisten. Len hob Geoff in die Höhe damit Misty ihn sehen konnte. Geoffs kleine Hand streichelte ihre Nase.


    »Liebes Ferd, liebes Ferd«, flötete Geoff in seiner hohen Kinderstimme, während er Misty weiterhin streichelte.


    »Geoff!«, hörte Len da plötzlich Cliffs leicht panische Stimme, die bis in den Stall vordrang. »Geoff, wo bist du?«


    »Wir sind hier drin, Cliff. Alles in Ordnung.«


    Schwere Schritte näherten sich ihnen, während Len Geoff immer noch hochhielt, sodass er das Pferd streicheln konnte.


    »Ferd, Daddy, Ferd.« Die Freude in Geoffs Stimme hallte in der ganzen Scheune wider. »Ferd, Ferd, Ferd.«


    Len blickte zu Cliff hinüber und sah, wie Sorge und Panik langsam verschwanden. Cliff trat näher heran und Len übergab ihm Geoff.


    »Er ist aus der Hintertür geklettert, um zum Stall zu kommen.«


    »Danke.«


    Len nickte kaum merklich, während Geoff sich wieder zu Misty rüber beugte und versuchte, sie nochmal zu erreichen.


    »Wir sollten zurück ins Haus gehen und dich fürs Abendbrot fertig machen.« Cliff machte Anstalten, den Stall zu verlassen.


    »Ferd, Daddy, Feeeeeerd.«


    »Ich weiß, du kannst sie ja morgen wiedersehen.« Ein Hauch Glückseligkeit überzog Cliffs Gesicht, während er mit Geoff sprach.


    »Ves-pochn?«


    Cliffs Antwort ging unter, als die beiden die Scheune verließen.


    Len tätschelte Misty zum Abschied die Nase und verließ anschließend ebenfalls den Stall, schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Wagen. Er öffnete die Tür und ließ sich erschöpft in den Sitz fallen. »Scheiße, bin ich erledigt.«


    Zum Glück verlief die Heimfahrt nahezu automatisch. Routiniert parkte er den Wagen auf dem Hof und stolperte danach mehr ins Haus, als dass er ging.


    »Ich nehme an, du hast den Job?«


    »Ja, hab' ich.« Er ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und legte seinen Kopf auf den Tisch. »Der Stall sah aus, als wäre dort wochenlang nichts gemacht worden. Sowieso sah alles irgendwie heruntergekommen aus.«


    »Hat er nicht genug Leute?« Lens Mutter stand am Herd und bereitete das Abendessen zu.


    »Weiß nicht, Mom. Ich hab' ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Er ist die ganze Zeit im Haus geblieben.« Seine Vermutungen diesbezüglich behielt er lieber für sich. »Ich hab' meine Kollegen kennengelernt. Sie sind ganz nett und sie machen sich auch Sorgen um ihn.« Seine Stimme wurde zunehmend leiser.


    »Willst du ihm helfen?« Sie holte zwei Teller aus dem Schrank und Len hievte sich hoch, zwang seine müden Beine, sich zu bewegen, um Besteck und Gläser einzudecken.


    »Ich weiß nicht wie.«


    »Mach deine Arbeit ordentlich und sei als Freund für ihn da, wenn er einen braucht. Auch wenn ihm nicht klar ist, wann er einen braucht.«


    »Wie bist du nur so klug geworden?« Als sie einen gut gefüllten Teller vor ihm abstellte, sah er überrascht auf. »Können wir uns denn Steak leisten?«


    »Es war im Angebot und davon mal abgesehen brauchst du was Anständiges zu essen, wenn du so hart arbeitest.« Da hatte sie allerdings recht.


    Er schnitt sich ein Stück ab und führte die Gabel zum Mund. Von dem Moment an, als der erste Bissen seine Zunge berührte, übermannte ihn ein wahrer Heißhunger und er schlang sein Essen wie ein ausgehungerter Wolf hinunter.


    »Danke, Mom. Das war köstlich.« Er stellte seinen Teller in die Spüle und setzte sich zurück an den Tisch, um ihr Gesellschaft zu leisten, bis auch sie fertig war.


    »Steh ruhig schon auf und geh ins Bett. Musst du morgen arbeiten?«


    Er machte sich gedanklich eine Notiz, Janelle anzurufen und sie wissen zu lassen, dass er den Job bekommen hatte. »Nur bis Mittag oder so.«


    Len schleppte sich ins Bad, um zu duschen, und setzte sich eine halbe Stunde später entspannt ins Wohnzimmer, um noch ein bisschen fernzusehen. Allerdings fielen ihm schon nach kurzer Zeit immer wieder die Augen zu und so wünschte er seiner Mutter eine gute Nacht und ging ins Bett.


    Dort fiel er augenblicklich in einen tiefen, fast komatösen Schlaf, aus dem er erst wieder erwachte, als das Klingeln seines Weckers am nächsten Morgen in seinen Ohren hallte.
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    Die Sonne schickte bereits ihre ersten Stahlen über die Baumwipfel, als er auf die Zufahrt zur Farm einbog. Alles lag ruhig und verlassen da. Len nahm denselben Parkplatz wie am Vortag und stieg aus, wobei er sich Mühe gab, die Tür leise zu schließen. Die kühle Morgenluft strich ihm übers Gesicht, als er über den Kiesweg zum Stall ging.


    »Guten Morgen, Sonnenschein!«


    Sichtlich verschlafen reckten ihm die Pferde ihre Köpfe aus den Boxen entgegen, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte. Einige hatten sogar die Frechheit, demonstrativ zu gähnen.


    »Schluss mit lustig. Ich muss meine Arbeit machen.«


    Len ging zum Wasserhahn und füllte Frischwasser in ihre Tröge, dann versorgte er sie mit frischem Heu. »Ihr könnt erstmal in Ruhe fressen, aber dann geht's ab nach draußen auf die Weide.«


    Ihm gefiel es, mit den Pferden zu sprechen, und sie schienen sogar auf seine Stimme zu reagieren. Er schnappte sich einen Besen und fegte den Mittelgang und die leeren Boxen aus.


    »Hey, was haben wir denn hier?« In einem der leeren Tröge entdeckte Len eine Katzenmutter mit einigen neugeborenen Kätzchen. Als er sich davor hinhockte, um sie näher zu betrachten, spannte sich die Mutter nervös an und Len ging vorsichtig rückwärts, um sie doch lieber in Ruhe zu lassen.


    Bevor er die Pferde nach draußen ließ, vergewisserte er sich noch einmal, dass die Tränken am Gatter gefüllt waren und gab zusätzlich jedem einzelnen noch eine der Karotten, die ihm seine Mutter mitgegeben hatte. Anschließend schickte er die Tiere für ein wenig Auslauf raus auf die Weide.


    Als er allein im Stall war, schnappte er sich eine Schubkarre und entfernte die dreckigen Stellen in den Boxen, ehe er sie durch frisches Stroh ersetzte. Er streute gerade die letzte Box frisch ein, als er ein Fahrzeug ankommen hörte. Er stellte den Besen in die Ecke und verließ die Box, als er Fred und Randy erkannte, die sich dem Stall näherten.


    »Du bist wirklich früh dran.«


    »Ja. Ich hab' die Pferde schon auf die Koppel gelassen und den Stall für heute ausgemistet.« Len lehnte sich an eine der Boxentüren, während Fred auf einem Heuballen Platz nahm.


    »Wir müssen nach den Rindern sehen. Einige der Zäune müssen überprüft werden und es soll heute Nachmittag regnen.«


    »Kann ich euch dabei irgendwie helfen?«


    »Nee, das schaffen wir schon. Sollte nicht zu lange dauern. Was hast du für heute noch vor?«


    »Es gibt einige Lücken im Zaun vom Round-Pen, die ich gern flicken würde. Und ich wollte Cliff fragen, ob er nicht eine Anzeige schalten will, dass wir freie Boxenplätze und einen Reitplatz haben, um vielleicht ein paar Unterstellpferde zu bekommen. Aber im jetzigen Zustand ist der Platz noch nicht benutzbar.«


    Len sah nach draußen zum Hof. »Und ich hatte mir überlegt, das Chaos da vorne aufzuräumen. Wenn es hier so schäbig aussieht, locken wir damit ganz bestimmt niemanden an.« Er ging zur Tür und betrachtete den vernachlässigten Hinterhof genauer.


    Randy gesellte sich zu ihm. »Mach nur nicht zu früh Lärm. Cliff wird dir den Arsch aufreißen, wenn du Geoff aufweckst.« Just in diesem Moment öffnete sich die Hintertür des Hauses und ein kleines Gesicht blickte durch die Fliegengittertür nach draußen, bevor Geoff energisch, aber erfolglos versuchte, sie aufzustoßen.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen Geoff allzu große Sorgen machen müssen.« Len deutete zur Tür. »Es ist wohl eher Cliff, der ausschlafen möchte – vermutlich seinen Rausch.« Verdammt, da riss er mal wieder seine große Klappe auf, wo er sie besser gehalten hätte.


    Ungläubig sah Randy ihn an. »Wir haben ihn noch nie trinken sehen.«


    Tja, wer A sagt, muss auch B sagen, richtig?


    »Als ich gestern in der Küche war, quoll der Müll vor Bierdosen praktisch über. Es sah ganz so aus, als würde er den Großteil seiner Nahrung in flüssiger Form zu sich nehmen.« Len sah die beiden anderen an. »Ich hätte wohl besser den Mund gehalten, hm?«


    Keiner der beiden reagierte darauf. »Was können wir dagegen unternehmen?«


    Len sah Fred mit einem erstaunten Lächeln an. »Zuerst sollten wir aufhören, ihn in Watte zu packen. Das hier ist eine Farm und die Arbeit muss nun mal gemacht werden. Also tun wir das auch. Fangen wir an!«


    »Aber wir brauchen den Trecker, um...«, setzte Randy an, hielt dann aber inne und grinste breit. »Ah, ich verstehe. Okay, ich bin dabei. Lasst ihn uns aufwecken!«


    Er ging zum Geräteschuppen hinüber, kletterte auf den Traktor und ließ die schwere Maschine an. Als Randy an ihnen vorbei die Einfahrt entlangfuhr, stieg Fred ebenfalls auf, um die Arbeit für den Tag buchstäblich lautstark in Angriff zu nehmen. Als sie auf die Straße abbogen und das Motorengeräusch langsam in der Ferne verklang, ging Len ebenfalls in den Schuppen und fand einen Aufsitzmäher.


    Er schwang sich auf den Sitz, drehte den Zündschlüssel um und der Motor röhrte zuverlässig und laut auf. Zufrieden legte er den Gang ein und fuhr auf den Hof, wo er das Mähwerk einschaltete und sich ebenfalls an die Arbeit machte. Die Sonne strahlte vom leuchtend blauen Himmel herab, während er die weite Rasenfläche des Hinterhofs gründlich abmähte.


    »Hey!«, rief jemand über den Krach des Motors hinweg. Len deaktivierte das Mähwerk und drosselte die Maschine, um sich umzusehen. »Len, was zum Teufel machst du um diese Uhrzeit hier?« Cliff beugte sich aus einem der offenen Schlafzimmerfenster in den oberen Stockwerken, sodass Len zu ihm aufsehen musste.


    »Na, wonach sieht es denn aus? Ich mähe das Heufeld, das du einen Hinterhof nennst.« Len wartete die sicher folgende Antwort gar nicht erst ab, sondern ließ die Maschine gleich wieder hochfahren und schaltete das Mähwerk ein. Der Lärm übertönte all das, was auch immer Cliff zu ihm herunterbrüllte.


    Nachdem er mit dem Rasen hinter dem Haus fertig war, nahm er sich den Platz vorne vor. Beim Umrunden entdeckte er Geoff, der sich das Gesicht an einem der Fenster im Wohnzimmer plattdrückte und eifrig zu Len rüberwinkte.


    Len gluckste und winkte zurück, woraufhin Geoff vor Freude auf und ab sprang. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welches Gequieke nun durchs Haus hallen musste.


    Als er das nächste Mal am Fenster vorbei kam, war Geoff verschwunden. Len mähte den Teil wie geplant zu Ende und kümmerte sich dann noch um die vereinzelten Flecken bei den Ställen, bevor er den Mäher in den Schuppen zurückfuhr und ausschaltete.


    »Was zur Hölle soll das?« Cliff kam ihm über den Hof entgegengestürmt, Geoff auf seinem Arm. »Du hast ihn aufgeweckt mit deinem ganzen Krach!«


    »Wohl eher dich.« Len sah Cliff direkt in die Augen, forderte ihn damit heraus, weil er ganz genau wusste, dass Cliff log. »Ich hab' Geoff schon im Wohnzimmer gesehen, bevor ich überhaupt angefangen hab'. Ich denke, der Einzige, den ich tatsächlich geweckt habe, bist du. Und es ist offensichtlich allerhöchste Zeit, dass du mal aufwachst!«


    »Seit wann hast du mir irgendwas zu sagen?« Geoff fing an zu wimmern und Cliff senkte seine Stimme ein wenig. »Soweit ich weiß, ist das hier immer noch meine Farm«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Dann verhalt dich auch so, Cliff. Deine Leute geben ihr Bestes, um hier alles in Schuss zu halten, aber sie brauchen jemanden, der sie anleitet. Zum Teufel, sieh dich doch mal um. Dein Stall ist leer, anstatt dass dort ein paar Pferde stehen, die dir Einnahmen bringen. Dein Schober ist randvoll mit Heu, das deine vier Pferde allein nicht mal in drei Jahren fressen könnten, und auf dem Feld wartet noch mehr darauf, eingeholt zu werden. Das Gras auf deinem Hinterhof stand so hoch, als wolltest du daraus auch noch Heu machen. Alles wirkt heruntergekommen und die Boxen im Stall sind seit Wochen nicht gesäubert worden.«


    »Für den Stall hab' ich dich angestellt. Wenn du es nicht schaffst –«


    »Sei doch kein solches Arschloch! Der Stall ist ausgemistet, die Sattelkammer aufgeräumt, deine Pferde auf der Koppel und dein Rasen gemäht. Ich kann das mehr oder weniger mit verbundenen Augen schaffen. Du auch?«


    Len funkelte seinen Chef an, nicht gewillt, klein beizugeben. Trotzdem kam er nicht umhin, das wütende Feuer in Cliffs Augen zu bemerken, oder wie voll und kusswillig seine Lippen aussahen, wenn er wütend war. Gott, wie sehr er sie noch einmal auf seinen spüren wollte.


    Seine Gesichtszüge drohten, sich zu entspannen und weicher zu werden, aber dann wurde ihm wieder klar, dass all seine Träumereien nie Wirklichkeit werden würden, und die Enttäuschung darüber ließ seinen Blick nur umso härter werden.


    »Wen, Ferd, Ferd.« Geoff, der unbedingt vom Arm herunter wollte, begann zu zappeln und zu quengeln, woraufhin Cliff einfach auf dem Absatz kehrt machte und zurück zum Haus stapfte. Das löste bei Geoff ein herzzerreißendes Gejammer aus. »Wen, Ferd! Ferd!« Cliff kehrte um, drückte Geoff in Lens Arme und marschierte dann wieder in Richtung Haus, während er wütend vor sich hin grummelte.


    Len wartete, bis er fast an der Tür war. »Genieß dein Bier!«


    Für ein paar Sekunden blieb Cliff wie angewurzelt stehen, ohne sich allerdings umzudrehen, dann verschwand er im Haus. Die Tür schlug er dabei so fest hinter sich zu, dass die Fensterscheiben wackelten.


    Len schaute auf Geoff in seinem Arm hinunter, der ihn aus großen Kulleraugen ansah. »Cwiff Aasch«, meinte er und fing dann an zu kichern, als ob er das Lustigste der Welt gesagt hätte. »Cwiff Aasch.« Er lachte erneut und deutete dann zum Stall. »Ferd.«


    »Okay, gehen wir zu den Pferden.« Er trug Geoff zur Koppel hinüber. Wie am Tag zuvor steckte der Kleine immer noch in seinem Schlafanzug, aber wenigstens war es heute ein anderer. »Schau, sie laufen draußen rum und spielen miteinander.«


    Geoff sah den Pferden zu und gab sein Bestes, sie zu sich zu rufen, aber sie genossen es zu sehr, im Freien zu sein, um ihn großartig zu beachten. Len sah zum Haus rüber und fragte sich, ob Cliff wohl nochmal herauskommen würde, um seinen Sohn zu holen. Wohl eher nicht.


    »Sieht so aus, als ob du mir heute beim Aufräumen helfen musst, kleiner Mann.« Er ließ den Jungen auf seinem Arm auf und ab hüpfen und erntete dafür fröhliches Gelächter und Gequieke. »Mal sehen, was wir so an Arbeit auftreiben können.«


    Neben dem Stall fand er einen alten Traktorreifen. Er setzte den Kleinen in sicherem Abstand zum Gatter auf den Boden und Geoff sah neugierig dabei zu, wie Len den Reifen vor sich herrollte. An einer geeigneten Stelle in der Nähe des Round-Pen legte er ihn ab und befüllte ihn mit etwas Sand, der wohl noch von einem Bauprojekt aus früheren Tagen übrig geblieben war.


    »Na, gibt das nicht einen guten Sandkasten ab?« Geoff stürmte zu ihm herüber, kletterte über den Rand und fing sofort begeistert an, mit den Händen zu graben. »Jetzt müssen wir dir nur noch Spielzeug besorgen.« Er schnappte sich Geoff und ging mit ihm zurück zum Haus. Vorsichtig öffnete er die Hintertür. »Cliff?«


    Keine Antwort. Wahrscheinlich war er oben, und so ging Len ohne zu zögern durch die Küche ins Wohnzimmer.


    »Wollen wir doch mal sehen, ob du hier nicht ein paar Sandspielzeuge hast.« In der Ecke hinter einem Stuhl fand er Schaufel und Eimerchen. Mit Geoffs Hilfe füllte er den Eimer mit Autos und Lastwagen. »Cliff, Geoff ist bei mir. Wir sind draußen beim Round-Pen.« Noch immer keine Antwort. Verdammt, vielleicht war er doch zu hart zu ihm gewesen, aber Cliff hatte es verdammt nochmal dringend nötig gehabt, mal den Kopf gewaschen zu bekommen. »Komm, lass uns im Sand spielen gehen.«


    »Daddy! Sand!«


    Len schmunzelte. »Willst du raus und spielen?«


    Geoff rannte zum Fenster und zeigte hinaus. »Wen, Ferd.«


    »Na, dann mal los.«


    Len hob den Kleinen wieder auf den Arm und sah sich nochmal im Haus um, bevor er ihn nach draußen zum Round-Pen brachte. Er setzte ihn in dem provisorischen Sandkasten ab und drückte ihm das Spielzeug in die Hand. Sofort ging Geoff emsig an die Arbeit und begann damit, sich bis nach China durchzugraben.


    Da Geoff nun beschäftigt war, konnte Len den Zaun, der den Round-Pen einschloss, überprüfen. Die Pfähle sahen noch stabil genug aus, aber etliche der Querstreben waren reparaturbedürftig und drinnen wucherte das Unkraut. Da er immer ein Auge auf Geoff haben musste, begann er mit dem Jäten.


    Die nächste Stunde verbrachte er damit, auf allen Vieren das prächtig gediehene Unkraut herauszurupfen. Die Arbeit ging leicht von der Hand, da sich die unerwünschten Plänzchen zum Glück leicht herausziehen ließen, und so schaffte er es, dem Round-Pen wieder ein annehmbares Aussehen zu verleihen. Geoff buddelte währenddessen fleißig weiter und hatte offensichtlich einen Heidenspaß dabei.


    «Hey, Geoffy, baust du eine Sandburg?«, rief Len, nachdem er ihn eine Weile beim Buddeln beobachtet hatte. Geoff war allerdings viel zu beschäftigt, um auch nur zu ihm aufzusehen, und Len nahm sich ein Beispiel an ihm und wandte seine Aufmerksamkeit ebenfalls wieder dem Boden unter ihm zu.


    »Na, hast du Spaß, Geoffy?« Es lag nicht mehr die geringste Spur von Ärger in Cliffs Stimme.


    »Hi, Daddy!«


    Beim Klang seiner Stimme sah Len auf und schaute zu dem selbstgebauten Sandkasten rüber. Cliff war aus seinem Loch gekrochen und beugte sich gerade zu seinem Sohn herunter. Sie unterhielten sich, während Geoff unbeirrt weitergrub und seine Autos über die Sandstraßen schob. Len sah den beiden ein paar Minuten lang zu und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.


    Aber so richtig konnte er sich nicht mehr auf das Unkraut konzentrieren, denn seine Blicke wanderten immer wieder wie magnetisch angezogen zum Sandkasten hinüber – allerdings nicht, um ein Auge auf Geoff zu haben, sondern um Cliff zu beobachten. Wie er sich bewegte, wie er mit seinem Sohn spielte, wie die Jeans sich um seine Schenkel spannten, wenn er sich hinhockte...


    Warum tue ich mir das eigentlich an?


    Unvermittelt drehte sich Cliff zu ihm um und Len sah hastig zu Boden, demonstrativ mit Unkraut jäten beschäftigt. Nach ein paar Minuten hob er erneut vorsichtig den Kopf, um zu Cliff rüberzusehen, und blickte ihm dabei geradewegs ins Gesicht. Erwischt. Len versuchte, es so aussehen zu lassen, als habe er nach Geoff schauen wollen, und widmete sich dann wieder dem Unkraut.


    Kurz darauf näherten sich ihm Schritte und während Len noch die letzten verbliebenen Pflänzchen ausrupfte, hockte Cliff sich neben ihn. Len konnte nicht anders, hob den Blick und schaute direkt in Cliffs Schritt.


    »Sieht gut aus, Len.«


    Da hatte er in der Tat recht. Von seinem Blickwinkel aus betrachtet, sah es sogar sehr gut aus. Muskulöse Schenkel und… Len schluckte und zwang sich, wegzusehen, in der inständigen Hoffnung, jetzt bloß nicht rot zu werden. Angestrengt versuchte er, wieder an seine Arbeit und nicht an Cliff zu denken.


    »Danke«, meinte er nur, während er den letzten Rest des Unkrauts in einen Weidenkorb warf. »Ich hatte vor, den Zaun zu reparieren, war mir aber nicht sicher, wo ich das Material dafür finde.«


    Cliff vergewisserte sich mit einem kurzen Blick zu Geoff, dass der weiterhin sicher in seinem Sandkasten saß. »Ich glaube, du findest alles, was du brauchst, im Geräteschuppen.«


    Len war mit seinen Gedanken ganz woanders und hörte kaum, was Cliff sagte. Die Worte drangen zwar an seine Ohren, aber seine Augen fokussierten sich auf Cliffs volle Lippen und sein Hirn schaltete einfach ab.


    »Alles in Ordnung?« Er fühlte Cliffs Hand auf seiner Schulter. Die Wärme war durch sein Hemd hindurch deutlich zu spüren.


    »Klar, sorry.« Um seine Verlegenheit zu überspielen, sah Len auf die Uhr. »Ich schau' mal, was ich so finden kann.«


    Als Cliff aufstand, beobachtete Len aus dem Augenwinkel, wie sich seine Beine wieder streckten, und dummerweise wurde bei dem Anblick Lens Hose um einiges enger.


    Cliff kehrte zu seinem Sohn zurück und Len nutzte die Gelegenheit, um schnell im Geräteschuppen zu verschwinden. Tatsächlich fand er dort einige Latten, die er gut für die Zäune gebrauchen konnte, und brachte sie zum Round-Pen, ehe er noch einmal zurückging, um die Werkzeugkiste zu holen.


    Cliff sah vom Spiel mit Geoff auf. »Brauchst du Hilfe?«


    »Klar, wieso nicht?« Len stellte den Werkzeugkasten ab und schnappte sich einen Hammer, um die morschen Latten herauszuschlagen, während Cliff Geoff noch einmal ermahnte, im Sandkasten zu bleiben.


    »Okay, Daddy.« Geoff sah nicht mal von dem Loch auf, das er gerade grub.


    Unbemerkt schmunzelte Len vor sich hin und schlug die Reste einer zerbrochenen Zaunlatte ab. Cliff griff sich einen der neuen Querbalken und hielt ihn in Position, während Len das Holz mit langen Nägeln befestigte.


    Eine ganze Weile arbeiteten sie schweigend, aber als perfektes Team zusammen und redeten nur, wenn sie Anweisungen geben mussten. Dennoch gab es da so viele Dinge, die Len gerne gefragt hätte, die ihn aber eigentlich nichts angingen, und außerdem war Cliff sein Chef.


    Mehr als alles andere beschäftigte ihn allerdings die Frage, warum er ständig dieses Kribbeln im Bauch verspürte, sobald er in Cliffs Nähe war. Gestern im Haus hatte er es gehabt und jetzt auch wieder. Er wünschte, er könnte Tim danach fragen, doch sein Freund war schon lange nicht mehr in der Gegend und er hatte niemanden sonst zum Reden.


    Eine Stimme schallte aus der Scheune zu ihnen herüber: »Hey, Len, brauchst du Hilfe?«


    Er wandte sich um und rief: »Wir sind hier draußen beim Pen.«


    Fred und Randy tauchten aus dem Stall auf und gingen ein paar Schritte in Richtung des Round-Pens. »Wir haben die Rinder soweit versorgt und dachten, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.« Beide bemerkten Cliff im selben Moment.


    »Hey, Boss.«


    »Hallo, Jungs.« Während Len den letzten Nagel im Holz versenkte, ging Cliff zu ihnen hinüber. »Alles klar?«


    »Soweit schon«, antwortete Fred. »Das Vieh ist gefüttert und hat frisches Wasser. Wir haben die Zäune überprüft und sie werden wohl im Großen und Ganzen den Winter überstehen. An der einen oder anderen Stelle sollten wir vorher aber nochmal ran. Wir werden das die Woche in Angriff nehmen.«


    »Sonst noch was?«


    Fred schüttelte langsam den Kopf und Cliff wandte seine Aufmerksamkeit wieder Geoff zu, der immer noch brav im Sandkasten spielte. »Dann nehmt euch doch den Rest des Tages frei und genießt noch ein bisschen die Sonne.«


    Beide verschwanden kurz im Stall, um ihre Sachen zu holen, und gingen anschließend zu Len rüber. »Wir gehen zum Mittagessen zu Steve. Willst du mitkommen?«


    »Klar, ich räum' hier nur kurz alles zusammen und bring' die Pferde wieder rein.« Er warf einen Blick in den bewölkten Himmel hinauf. »Sieht nach Regen aus.«


    »Wir fangen schon mal mit den Pferden an und treffen uns dann in ein paar Minuten vorne.«


    Len sammelte das Werkzeug ein und beobachtete nebenbei Cliff, der Geoff dabei half, sein Spielzeug wegzuräumen. Der Kleine schien nicht allzu glücklich über das abrupte Ende seines Bauvorhabens zu sein. »Ich will aba sbielen, Daddy.«


    »Ich weiß, aber es regnet gleich. Du kannst drinnen weiterspielen.« Mit den Spielsachen in dem kleinen Eimer und Geoff auf dem Arm nahm er den Weg durch den Stall zum Haus. Len folgte ihm mit dem Werkzeug.


    »Ferd, Daddy. Ferd.”


    Cliff spannte sich an, ein sicheres Zeichen dafür, dass er allmählich ungeduldig wurde.


    »Geoff, wenn es okay ist, nehme ich dich morgen mit zum Reiten. Aber nur, wenn du lieb zu deinem Daddy bist«, schlug Len mit geduldiger Stimme vor.


    Geoff riss die Augen weit auf und strahlte Len begeistert an. »Okay, Wen.« Seine winzige Hand winkte zum Abschied, während Cliff ihn weiter zum Haus trug. Len winkte zurück und brachte dann die Pferde in den Stall. Gerade als er das letzte in seine Box gebracht hatte, fielen die ersten Regentropfen aufs Dach.


    Draußen warteten Randy und Fred bereits auf ihn. »Du kannst bei uns mitfahren. Wir bringen dich später auch wieder zurück.«


    Len war einverstanden und alle drei kletterten in Freds Pick-Up. Die Fahrt nach Scottville dauerte nicht lange, trotzdem schüttete es wie aus Eimern, als sie aus dem Fahrzeug stiegen. Schnell rannten sie ins Innere und setzten sich an einen der leeren Tische.


    »Hi, Jungs.«


    Randy wurde leicht rot. »Hi, Shell.«


    Die Kellnerin reichte ihnen die Karten. »Was kann ich euch zu trinken bringen?«


    Fred bestellte ein Bier und Randy und Len schlossen sich an. »Kommt sofort. Wisst ihr auch schon, was ihr essen wollt?« Sie stand so dicht neben Randy, dass sie fast an ihm lehnte. »Wenn nicht, komm' ich gleich nochmal rüber.«


    »Wir schauen noch kurz, okay?«


    »Na klar, Hübscher.« Sie zwinkerte Randy kurz zu, bevor sie zu einem der anderen Tische flitzte.


    »Siehst du, Randy?« Fred nippte an seinem Wasser, das zur freien Verfügung auf dem Tisch stand. »Ich hab' dir doch gesagt, dass sie mit dir flirtet.«


    Len beobachtete die beiden Männer, wie sie zu Shell hinübersahen, die kerzengerade und mit angemessenem Abstand zu jedem Gast bei einem der anderen Tische stand.


    »Sie macht das nur, um mehr Trinkgeld zu bekommen.«


    Fred schmunzelte. »Sie hat's nicht bei mir gemacht oder bei Len. Und bei denen da drüben macht sie's auch nicht – nur bei dir. Meine Fresse, sei ein Mann und frag sie halt endlich.« Während sie ihre Speisekarten studierten, fiel Len auf, wie Randy immer nervöser wurde.


    »Wisst ihr Jungs jetzt, was ihr wollt?« Wieder stand Shell direkt neben Randy. Ihre Hüfte berührte praktisch schon seinen Arm. Wenn sie noch offensichtlicher vorgehen wollte, müsste sie sich schon auf seinen Schoß setzen. Nachdem Len und Fred bestellt hatten, wandte sie sich Randy zu. »Und was bekommst du, Süßer?«


    »Ähm, deine Telefonnummer? Ich meine…«, begann er, unbeholfen zu stammeln. »Ich hab' mich gefragt, ob… ich dich mal anrufen kann. Vielleicht könnten wir ja mal... ausgehen?«


    Sie beugte sich vor und schrieb die Nummer auf seine Serviette. »Liebend gern, Süßer.«


    Nachdem Randy sich gefangen und aufgehört hatte, wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen, schlich sich ein kleines Lächeln auf seine Züge und er gab ebenfalls seine Bestellung auf. Sie erwiderte das Lächeln und ging in dem sicheren Bewusstsein, dass er ihr hinterherschauen würde, mit wiegenden Hüften davon.


    Fred klopfte Randy auf die Schulter. »Alle Achtung.«


    Ein paar Minuten später brachte Shell ihr Bier. »Bitte schön.« Sie lächelte Randy zu und wollte gerade wieder gehen, als sie sich doch noch einmal umdrehte. »Ihr arbeitet doch immer noch auf der Laughton-Farm, oder?«


    »Ja«, antwortete Fred, während er sich über den Tisch lehnte. »Len hier hat grad diese Woche angefangen.«


    Kurz sah sie sich um und beugte sich dann geheimnisvoll zu ihnen herunter. »Ihr wisst, dass das hier die reinste Gerüchteküche ist, und ich geb' ja auch nicht viel auf das ganze Gerede, aber ich habe gehört, dass Cliff Geldprobleme haben soll. Ob's stimmt, kann ich natürlich nicht sagen, aber ich habe zufällig gehört, wie sich zwei Männer gestern drüber unterhalten haben.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich bin gleich mit eurem Essen zurück.«


    Alle drei starrten ihr nach, die Gedanken standen jedem von ihnen quasi auf die Stirn geschrieben: Konnte an diesen Gerüchten etwas Wahres dran sein?


    »Sollten wir uns schon mal nach neuen Jobs umsehen?«


    »Hey, Randy, Mann. Das ist doch nur dummes Gerede. Wenn Cliff echt in Schwierigkeiten stecken würde, hätte er's uns doch längst gesagt, oder?« Fred sah von Randy zu Len, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.


    »Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Sorgen machen«, bestimmte Len in die Stille hinein. »Vielleicht sind es wirklich nur Gerüchte. Außerdem hat Randy gerade eine Verabredung mit Shell klar gemacht – oder zumindest ihre Telefonnummer abgestaubt.«


    Mit diesen Worten kehrte die Unbeschwertheit in ihr Gespräch zurück und sie hoben ihre Gläser, um auf Randy anzustoßen. Ihr Essen wurde serviert und Len und Fred fingen hungrig an, während sich Randy noch mit Shell unterhielt und sich mit ihr für den nächsten Samstagabend verabredete.


    Es regnete immer noch, als sie schließlich zahlten und das Restaurant verließen. Sie legten einen kurzen Sprint zum Auto ein, um nicht allzu nass zu werden. Fred schaltete das Radio ein und sie hörten noch das Ende von Steve Perrys Oh Sherrie, ehe die Nachrichten anfingen. Der Reporter berichtete von einem Stallbrand auf einer Farm. Automatisch beschleunigte Fred, bis sich herausstellte, dass es nicht Cliffs war.


    Bei der Farm angekommen, stürzten sich Len und Randy aus dem Wagen in den Regen, aber während Len zum Stall hinüberrannte, steuerte Randy gleich sein Auto an. Kurz darauf verließen beide den Hof und verschwanden hinter der nächsten Kurve.


    Im Stall war es ruhig und Len spähte nochmal in jede belegte Box, um sicherzugehen, dass die Pferde darin ruhig und zufrieden waren. Er wollte gerade gehen, als sich die Tür hinter ihm öffnete. Er drehte sich um und sah Cliff entgegen, der mit Geoff unter einem riesigen Regenschirm den Stall betrat.


    Geoff begann zu quengeln und kaum, dass Cliff ihn auf dem Boden abgesetzt hatte, rannte er zur nächsten Box und rief: »Feeerd.« Seine kleinen Beinchen in der blauen Jeanshose überschlugen sich fast.


    »Seine Interessen sind ziemlich einseitig«, bemerkte Cliff trocken.


    »Scheint so.« Len ging zu dem Kleinen hinüber, der auf und ab hüpfte und so versuchte, an das Pferd heranzukommen. »Möchtest du ihm ein Leckerchen geben?« Als wäre das das Zauberwort gewesen, blieb Geoff brav stehen, drehte sich zu ihm um und strahlte.


    »Jaaa!«


    »Ja – und weiter?«, kam die sanfte Ermahnung.


    »Ja, bidde!«


    Len hob ihn hoch und drückte ihm eine Möhre aus der Tasche in die Hand, die er heute Morgen mitgebracht hatte. Sofort steckte Geoff sie sich selbst in den Mund.


    »Die ist für das Pferd.«


    Geoff blinzelte, nahm die Karotte wieder aus dem Mund und hielt sie dem Pferd hin. Er kicherte, als die Lippen des Pferdes sanft über seine kleine Handfläche streiften.


    »Mehr, Wen.«


    Geoff bestand darauf, jedem der Pferde eine Möhre zu geben und er probierte vorher natürlich jede einzelne auf ihre Tauglichkeit. Len hielt ihn die ganze Zeit auf dem Arm, während der Kleine die Pferde fütterte, und schielte zwischenzeitlich zu Cliff rüber, um sicherzugehen, dass er nichts gegen diese außerplanmäßige Fütterung hatte.


    Das, was er sah, überraschte ihn. Cliffs Gesicht war entspannt, die Gesichtszüge weich, mit einem sanften Lächeln und glänzenden Augen – ganz so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Len spüre, wie es in seinem Bauch wieder zu kribbeln anfing. Er ließ Geoff zu Boden gleiten und der lief geradewegs auf seinen Vater zu und klammerte sich lachend an seinem Bein fest.


    »Ich glaub', ich mach' mich so langsam besser auf den Heimweg.« Len deponierte die restlichen Karotten in der Sattelkammer. Bei seiner Rückkehr stand Cliff schon mit dem Regenschirm da, Geoff wie eben auf dem anderen Arm. »Wir sehen uns morgen«, rief Len zum Abschied, bevor er zu seinem Wagen rannte.
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    »Das Wirtschaftsministerium teilte gestern mit, dass die Anzahl der Insolvenzen bei familiengeführten Farmbetrieben einen neuen Höchststand seit der Großen Depression erreicht hat.« Zähneknirschend schaltete Len das Radio aus. Auf diese Art von Nachrichten konnte er sehr gut verzichten.


    Es war noch dunkel, als er an diesem Morgen auf der Farm ankam. Alles lag ruhig und noch nass vom Regen da, aber die Wolken hatten sich inzwischen verzogen und die Frühlingssonne würde alles im Nu wieder trocknen lassen. Im Stall ließ er als Erstes die Pferde auf die Weide raus, um ungehindert den Mist aus ihren Boxen schaufeln zu können. Er war gerade damit fertig geworden, als das Telefon klingelte. Da es sowohl einen Apparat im Haupthaus als auch einen im Stall gab, nahm er kurzerhand ab.


    »Laughton-Farm, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Oh, Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche.« Die Frau am anderen Ende der Leitung wirkte aufgelöst. »Ich habe eine dringende Frage: Nehmen Sie noch Unterstellpferde auf?«


    »Ja, machen wir, und wir haben sogar noch Plätze frei.« Len vernahm ein erleichtertes Seufzen. »Wir haben auch einen Round-Pen und eine großzügig angelegte Koppel.«


    »Wie hoch ist die Gebühr?«


    Damit hatte sie Len kalt erwischt. Suchend sah er sich in der Sattelkammer um, in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt für die Preisaufstellung zu finden, wie sie bisher gehandhabt wurde. Alles, was er fand, war jedoch nur eine Liste mit Preisen von 1982. Mit dieser groben Vorstellung im Kopf schlug er zur Sicherheit noch einmal 25 Dollar drauf, ehe er antwortete: »Das wären 175 Dollar pro Monat.«


    Er versuchte, sich die Konditionen des Stalls ins Gedächtnis zu rufen, bei dem er damals Reitstunden genommen hatte.


    »Der erste und letzte Monat werden im Voraus bezahlt. Darin inbegriffen sind Box, Heu und Hafer ebenso wie regelmäßiger Auslauf auf der Koppel, wenn Sie das wünschen.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Gemüse, sonstige Aufwendungen oder spezielle Anforderungen kosten extra.«


    »Wie oft werden die Boxen ausgemistet?« Die Angst war aus ihrer Stimme gewichen und hatte einem geschäftsmäßigen Ton Platz gemacht.


    »Mindestens einmal die Woche komplett, mit täglicher Entfernung der Mistflecken. Ich hab' die Boxen gern sauber.«


    »Ich bin Reitlehrerin. Hätten Sie was dagegen, wenn ich auf Ihrem Gelände nebenher auch Stunden gebe?«


    »Natürlich nicht.«


    »Könnten Sie eine Minute dran bleiben?«


    »Sicher.« Sie deckte den Hörer mit der Hand ab und Len wartete, bis sie wieder in der Leitung war. »Könnten Sie auch fünf Pferde aufnehmen?«


    »Fünf?« Das war eine ziemliche Überraschung. »Ja, den Platz hätten wir frei. Darf ich fragen, warum Sie es damit so eilig haben?«


    »Der Stall, den wir bisher genutzt haben, ist abgebrannt. Ein Blitzeinschlag. Wir konnten zwar gerade noch die Pferde retten, aber viel mehr leider nicht. Wenn das für Sie in Ordnung geht, laden wir die Pferde gleich auf und bringen sie in etwa einer Stunde bei Ihnen vorbei.«


    Len konnte seinen Ohren kaum trauen. Was für ein Glücksfall für sie! Hoffentlich würde Cliff die Nachricht genauso begeistert aufnehmen.


    »Mein Name ist Nicole Robinson. Wir sehen uns dann also gleich.«


    »Ich bin Len, der Stallmeister. Ich freu' mich auf Sie«, beendete er das Gespräch und legte auf. Himmel, hoffentlich hatte er da jetzt nichts falsch gemacht. Aber andererseits war ja tatsächlich noch genug Platz im Stall und obendrein hatte Cliff ihn angestellt, damit er sich um den Stall kümmerte, und genau das hatte er auch getan.


    Zufrieden verließ er die Sattelkammer und machte sich wieder an die Arbeit. Die unbenutzten Boxen waren komplett leer, also hatte er eine Menge Stroh hineinzuschaffen, bevor ihre neuen Gäste hier Einzug halten konnten.


    »Morgen, Len.«


    »Guten Morgen, Fred.« Len sah kaum auf, da er damit beschäftigt war, eine neue Fuhre Stroh in der Box zu verteilen.


    »So beschäftigt heute morgen? Was ist denn los?«


    »Kennst du zufällig eine Nicole Robinson?«


    Fred gluckste. »Na klar. Jeder, der irgendwas mit Pferden zu tun hat, kennt Nicole. Sie ist eine der besten Reitlehrerinnen im ganzen Land. Unterrichtet beim alten Padgett, so viel ich weiß. Warum fragst du?«


    »Der Stall, der gestern abgebrannt ist, muss der vom alten Padgett gewesen sein, weil sie nämlich hierher unterwegs ist, mit fünf Pferden.« Len grinste, als der BWL-Student in ihm zum Vorschein kam.


    »Weiß Cliff schon davon?«


    Len schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie eben erst am Telefon und muss noch vier Boxen vorbereiten, bevor sie hier ankommt.«


    Enthusiastisch schnappte sich Fred die Schubkarre. »Ich schaff' das Zeug ran, du verteilst es und siehst zu, dass hier alles fertig wird. Randy wird jede Sekunde hier sein. Er kann sich dann ums Vieh kümmern.«


    Just in diesem Moment hörten Sie Randys Auto auf dem Hof und Len ging schnell hinaus, um ihn über die kurzfristige Planänderung aufzuklären, während Fred schon mal mit der Schubkarre loslegte. Ein paar Minuten später machte Randy sich mit dem Traktor auf den Weg zu den Rindern und Len kehrte zum Stall zurück.


    Sie arbeiteten wie besessen, um die fünf Boxen für die Gastpferde rechtzeitig mit Stroh, Heu, Wasser und etwas Hafer vorzubereiten, und wurden auch keinen Augenblick zu früh fertig. Sie waren gerade beim letzten Feinschliff, als auch schon die Geräusche schwerer Fahrzeuge, die die Zufahrt hochrollten, zu ihnen in den Stall vordrangen, dicht gefolgt von Schritten auf dem Kiesweg.


    Eilig schloss Len die letzte Boxentür und ging dann hinaus, wo ihn ein ziemlicher Tumult begrüßte. Drei Pferdeanhänger standen in der Auffahrt, zusammen mit einem Haufen wildfremder Menschen, die alle durcheinander redeten.


    »Leute, bitte.« Alle sahen zu ihm rüber. »Wer von Ihnen ist Nicole?« Eine stämmige Frau mittleren Alters trat auf ihn zu. Len stellte sich vor und gab ihr die Hand. »Wo liegt das Problem?«


    »Nachdem wir unser Telefonat beendet haben, kamen noch einige andere Pferdebesitzer dazu und sind uns hierher nachgefahren. Sie hoffen darauf, dass Sie noch ein paar mehr Boxen frei haben.«


    Einige der Neuankömmlinge fingen bereits an, nach vorne zu drängeln, um sich selbst Gehör zu verschaffen, doch Len hob die Hand, um sie zurückzuhalten.


    »Wie viele Pferde sind es insgesamt?«, wandte er sich wieder an Nicole.


    »Sieben.« Die Leute begannen, wieder zu streiten, und Len sah, wie sich die Hintertür öffnete und Cliff zu ihnen rüberlief.


    »Genug jetzt!«, brüllte Len, um die anderen zu übertönen, und sofort herrschte Ruhe. Gemäßigter fuhr er fort: »Es ist genug Platz für alle da, beruhigen Sie sich also bitte und haben Sie etwas Geduld.«


    Cliff kam schnurstracks auf ihn zu und raunte: »Was zur Hölle ist hier los?«


    »Padgetts Stall ist letzte Nacht abgebrannt und diese Leute brauchen einen Stellplatz für ihre Pferde.« Cliffs Augen weiteten sich. »Sieben Pferde haben sie gleich schon mitgebracht und vielleicht werden es noch mehr.« Je länger sie miteinander sprachen, desto unruhiger wurden die Besitzer vor ihnen. »Ich mach' das schon. Und wenn jeder versorgt ist, erkläre ich dir alles, okay?«


    Cliff nickte und ging zum Haus zurück, gerade als Geoff in der Tür auftauchte.


    »Okay, bevor wir die Pferde ausladen, müssen Sie noch die Verträge ausfüllen und unterschreiben.« Len hatte sie in der Sattelkammer gefunden, nachdem er aufgelegt hatte. »Die Besitzer folgen mir bitte. Und, Nicole, der Round-Pen ist da hinten, falls sie einen Blick drauf werfen möchten.«


    Sie durchquerte den Stall, um Lens Vorschlag zu befolgen, während der Rest der Gruppe Len in die Sattelkammer folgte. Dort händigte er jedem der Besitzer ein Formular aus, korrigierte die Höhe der Gebühr per Hand und ließ dann jeden seine Daten eintragen, ehe er die Verträge mit Datum und Unterschrift abschloss. Anschließend sammelte er die Verträge wieder ein und nahm auch gleich die ersten Schecks entgegen.


    »Okay, ich habe schon fünf Boxen einzugsbereit fertig, also können Sie schon mal mit dem Abladen beginnen. Währenddessen kümmere ich mich schnell um die restlichen zwei Stellplätze.«


    Fred stand in der Nähe. »Ich muss Randy helfen.«


    »Kein Problem, den Rest schaff' ich auch allein«, lächelte Len. »Danke für deine Hilfe.« Draußen im Hof wurde bereits das erste Pferd vom Hänger geführt und in eine der vorbereiteten Boxen gebracht. Len wollte gerade die Schubkarre mit Stroh füllen, als eines der Mädchen, die mit den Besitzern angekommen waren, ihn an der Schulter antippte.


    »Im Stall wird nach Ihnen verlangt. Ich kann das hier gerne übernehmen.« Sie schnappte sich die Schaufel und begann zu schippen wie ein Hafenarbeiter.


    Als Len den Stall betrat, traf er auf Nicole, die dort alles genau in Augenschein nahm. »Hübsch, sauber und der Round-Pen sieht auch gut aus.« Sie lächelte. »Bei Padgett habe ich zehn Prozent meiner Einnahmen abgegeben, dass ich den Round-Pen und die übrigen Anlagen benutzen durfte. Wäre das für Sie auch okay?«


    »Ich glaube schon.«


    »Auch wenn ich damit vielleicht etwas forsch erscheine, aber… wieso ist der Stall eigentlich so leer? Er ist sauber und in gutem Zustand. Das macht für mich keinen Sinn.«


    »Das erzähle ich Ihnen besser mal in Ruhe bei einer Tasse Kaffee.«


    »Abgemacht. Sie erzählen und ich kümmere mich um den Kaffee.«


    Zurück im Hof überwachte Len das Ausladen der Pferde und wies den Besitzern die Boxen zu, damit es darüber nicht wieder zu Streitigkeiten kam.


    In erstaunlich kurzer Zeit war der Stall voll mit Pferden und deren Besitzern, die striegelten, bürsteten und die Gebühren miteinander abglichen.


    Nicole sah sich die ganze Prozedur an. »Die meisten von ihnen haben ihre Sättel und das Zaumzeug bei dem Brand verloren, also kann es etwas dauern, bis ich wieder voll loslegen kann, aber das wird schon. Wussten Sie übrigens, dass Sie im hinteren Bereich noch jede Menge Platz für weitere Boxen haben?«


    Als Len überrascht den Kopf schüttelte, führte sie ihn in die hintere Hälfte des Stalls. Eine Seite war offenkundig dafür gedacht, Rinder zu beherbergen. Len schätzte, dass sie wohl hauptsächlich im Winter benutzt wurde. Die gegenüberliegende Seite jedoch war frei.


    »Sie könnten hier ohne Probleme vier bis sechs zusätzliche Boxen einbauen, wenn Sie mal expandieren möchten.«


    »Ich werde das mal mit Cliff besprechen. Mal sehen, was er dazu sagt. Aber immerhin hätten wir den Platz dafür, uns zu vergrößern.«


    Inzwischen waren im vorderen Teil des Stalls alle Pferde in ihren Boxern untergebracht worden, sodass sich die Besitzer allmählich auf den Rückweg machten. Len bedankte sich bei den Mädchen, die sich um die letzten zwei Boxen gekümmert hatten, und ging anschließend zum Haupthaus hinüber.


    Die Tür stand offen und durch die Fliegengittertür blickte ihm ein Paar großer Augen entgegen. Eine leise Stimme flüsterte: »Ferd.«


    Cliff erschien hinter ihm und öffnete die Tür. »Er turnt hier schon herum, seit die alle angekommen sind.« Geoff trat einen Schritt zurück und Len betrat die Küche. »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«


    »Gerne, danke.«


    Cliff reichte Len eine volle Tasse, ehe sie sich am Küchentisch niederließen. »Du wolltest mir erzählen, was hier eigentlich los ist.«


    »Padgetts Stall ist gestern vom Blitz getroffen worden und komplett abgebrannt. Nicole hat mich heute Morgen angerufen und gefragt, ob wir Platz für fünf Pferde hätten. Aber dann sind plötzlich sieben aufgetaucht.« Er überreichte Cliff die unterschriebenen Verträge mitsamt den Schecks.


    »Ich habe das Geld für den ersten und letzten Monat im Voraus eingesammelt. Und Nicole wird dir noch was dafür zahlen, dass sie hier unterrichten und die Anlage mitbenutzen darf.«


    Cliff nippte an seinem Kaffee, während Len seinen kleinen Bericht über die morgendlichen Ereignisse zu Ende brachte. Als er geendet hatte, wanderte sein Blick über den Rand seiner Tasse hinweg über die blitzblank aufgeräumte Küche.


    »Abgesehen davon, gibt es da etwas, was du wissen solltest«, begann Len, als er die Tasse abstellte. »Ich weiß nicht wirklich, wie ich es sagen soll, also sag' ich es einfach geradeheraus.«


    Abwartend stellte Cliff seine Kaffeetasse ebenfalls auf den Tisch.


    »Als ich gestern mit Fred und Randy beim Essen war, haben wir das Gerücht aufgeschnappt, dass die Farm Geldprobleme hat.« Unruhig griff Len wieder nach der Tasse, weil er sonst nicht wusste, wohin mit seinen Händen. So konnte er sie wenigstens alibihalber beschäftigen. »Ich weiß, dass es mich eigentlich nichts angeht und ich hab' auch überlegt, ob ich es überhaupt ansprechen soll.«


    Urplötzlich schlug Cliff mit der Faust auf den Tisch. »Diese verdammten Wichtigtuer und ihr Getratsche!«, platzte es aus ihm heraus.


    Überrascht zuckte Len zusammen und Geoff fing an zu weinen. Cliff nahm den Jungen auf den Schoß und versuchte, ihn zu trösten, obwohl Len genau sehen konnte, wie die Wut immer noch in ihm kochte.


    »Ich kenne dich schon eine ganze Weile und Ruby war meine beste Freundin. Ich habe es auch nur erwähnt, weil ich dir meine Hilfe anbieten möchte. Ich hatte Vorlesungen über Buchhaltung und BWL und habe ja beim Ford-Händler im Büro gearbeitet.« Er merkte, wie er immer schneller sprach, damit er sein Anliegen komplett vortragen konnte, bevor Cliff einen weiteren Wutausbruch bekam.


    Geoff schniefte immer noch, als Cliff mit ihm vom Stuhl aufstand. Len folgte ihm durch das Wohnzimmer und eine weitere Tür in einen Raum, der allem Anschein nach ein Büro war.


    »Seit Monaten versuche ich schon, mich da durchzukämpfen. Mein Dad hat sich immer darum gekümmert.« Der Schreibtisch quoll schier über vor Papieren, die größtenteils wie Abrechnungen und Rechnungen jeglicher Art aussahen. »Ich habe alles fristgerecht bezahlt, aber das Geld fließt schneller ab, als dass neues reinkommt.«


    »Warum? Dafür muss es doch einen Grund geben.«


    »Gibt es.« Cliff setzte Geoff auf einem Stuhl ab und wühlte in einem Haufen Papieren herum. »Kurz vor seinem Tod hat mein Vater einen Kredit über 250.000 Dollar aufgenommen und ich weiß nicht, wo das Geld geblieben ist. Die Zinsen fressen uns auf. Ich habe bisher alle Zahlungen geleistet, aber sie verschlingen allmählich meine Rücklagen.«


    »Hast du mal einen Termin bei der Bank gemacht?«


    »Ja, aber sie wissen nicht, was mein Vater mit dem Geld gemacht hat. Und er hat ihnen die komplette Farm als Sicherung geboten.«


    So langsam nahm das Bild, das Cliff ihm aufzeigte, Formen an und erklärte auch sein Verhalten um einiges besser. »Also, wenn du nicht zahlst…«


    »… holen sie sich die Farm.« Cliff schluckte schwer.


    »Das Geld muss irgendwo sein, es kann ja nicht einfach verschwinden. Oder er muss irgendwas davon gekauft haben.«


    »Ich weiß«, antwortete Cliff leicht gereizt. »Aber ich kann absolut nichts finden.« Seine Frustration war nicht zu überhören.


    »Okay. Dein Vater ist vor etwa einem Jahr gestorben und sein Testament wurde vollstreckt. Hätten sie nicht über alles, was er besaß, Bescheid wissen müssen?«


    Cliff schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat die Farm schon vor Jahren auf unsere beiden Namen eintragen lassen. Also fiel sie nach seinem Tod automatisch an mich. Meine Schwestern haben das restliche Vermögen bekommen und ich die Farm.«


    »Und weil der Kredit durch die Farm gesichert wurde, hast du den gleich mitgeerbt.«


    Cliff nickte erneut. Er sah niedergeschlagen aus. »Ich habe meine Frau und meinen Vater verloren und als Zugabe nun noch diesen ganzen Mist am Hals.«


    Bevor Len einen klaren Gedanken fassen und bevor sein Drang nach Selbstschutz ihn aufhalten konnte, war er schon an Cliff herangetreten und hatte ihn in eine feste Umarmung gezogen. »Wird schon wieder, Cliff.«


    Er wusste nicht, was er sonst hätte tun können, aber Cliff ging es sichtlich schlecht und er hatte etwas Beistand bitter nötig. Zu seiner Überraschung erwiderte Cliff die Umarmung und Len spürte, wie sich sein verräterischer Körper zu regen begann.


    Als ihm bewusst wurde, was er gerade getan hatte, trat er hastig einen Schritt zurück und sah hilflos zu Boden. »Wir finden schon eine Lösung«, murmelte er. Und er musste vor allem einen Weg finden, den Raum schnellstmöglich zu verlassen, bevor das Ganze noch peinlicher werden konnte. Cliff musste es gemerkt haben. Wie hätte er es nicht spüren können?


    Len hob den Blick, als Cliff hinter den Schreibtisch trat. »Ich weiß einfach nicht mehr, wo ich überhaupt anfangen soll. Ich kann beim besten Willen nicht herausfinden, wofür er das Geld ausgegeben haben könnte.« Cliff nahm sich einen Stapel Papiere. »Sicher sind da die laufenden Betriebskosten, die am Ende der Saison fällig sind, aber mit der Hypothek geht das Geld, das ich dafür beiseite legen wollte, für die Abschläge drauf. Jeden Monat stehe ich tiefer in der Kreide.«


    Len stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Cliff war viel zu beschäftigt, um seine Erektion überhaupt bemerkt zu haben. Trotz dem, was Jahre zuvor passiert war und was Len sich noch so sehnlich wünschte, wusste er doch, dass Cliff seine Gefühle niemals erwidern würde. Cliff war verheiratet gewesen, hatte einen Sohn und würde wahrscheinlich irgendwann wieder heiraten. Energisch schob er diese Gedanken beiseite und versuchte, seine Libido im Zaum zu halten, während er sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren wollte.


    »Wenn du dein Vater wärst und einen Kredit dieser Größenordnung aufgenommen hättest, wofür hättest du das Geld dann ausgegeben?«


    »Vielleicht dazu, um die Farm zu vergrößern.« Cliff ging zu einem Aktenschrank hinüber. »Aber ich habe alle Urkunden geprüft, sowohl die Kopien in den Akten als auch die Originale im Bankschließfach. Da gibt es nichts Neues.«


    »Okay.« Einen Augenblick lang musste Len nachdenken. »Du hast hier eine Menge Probleme und ich würde vorschlagen, dass wir eins nach dem anderen angehen. Zunächst mal müssen wir die Einnahmen steigern, die die Farm erwirtschaftet, damit wir mehr von den monatlichen Kosten decken und deinen Geldfluss am Laufen halten können. Mit den Gastpferden haben wir heute schon mal einen Schub nach vorn gemacht und wir können noch ein weiteres Pferd unterbringen.


    Ach, und Nicole hat mir gesagt, dass wir noch sechs zusätzliche Boxen in der Südwestecke des Stalls anbauen könnten. Das würde uns mehr Einnahmen bei nur geringem Kostenaufwand bringen, weil du mich ja sowieso schon bezahlst. Außerdem könnten wir ein bisschen was von den Tonnen an Heu in deinem Schober verkaufen, um kurzfristig etwas Geld reinzuholen. Sogar mit den zusätzlichen Pferden haben wir immer noch genug für ein ganzes Jahr und in zwei Monaten fahren wir schon wieder neues Heu ein.«


    »Gute Idee.« Langsam wirkte Cliff etwas weniger verzweifelt. »Ich könnte eine Anzeige in der Zeitung schalten.«


    »Nicht nötig. Es gibt schon genügend Anzeigen von Leuten, die Heu brauchen. Das hab' ich schon überprüft. Wir müssen sie nur beantworten.«


    »Oh Mann, du hast schon über alles nachgedacht, oder?«


    »Ich wollte es dir sowieso vorschlagen.« Len fokussierte sich auf seinen nächsten Einfall, bevor er ihn wieder vergaß. »Als Nächstes müssen wir eine Inventur von allem machen: Wie viel Land hast du und wie wird es genutzt? Wir müssen die Geräte katalogisieren, das Material, den Viehbestand, einfach alles. Wir müssen sicherstellen, dass die komplette Form und alles, was dazugehört, auf die bestmögliche Art genutzt wird.«


    Der skeptische Ausdruck, der daraufhin auf Cliffs Gesicht auftauchte, bestätigte ihn in dem Beschluss, alles auf eine Karte zu setzen. Jetzt gab es eh kein Zurück mehr.


    »Du hast in deiner eigenen Welt gelebt, seit Ruby und dein Vater gestorben sind. Fred und Randy haben ihr Bestes für dich gegeben, aber sie können sich nur um die Dinge kümmern, von denen sie auch wissen. Und du wiederum weißt überhaupt nicht, um was genau sie sich gekümmert haben. Also musst du es sortieren.«


    »Okay.« Cliff ließ sich auf einen Stuhl fallen und Geoff kletterte auf seinen Schoß.


    »Und ich glaube, du solltest nochmal bei der Bank vorbeischauen. Geld hinterlässt immer Spuren und der vom Kredit müssen wir dringend nachgehen.«


    »Die waren in letzter Zeit nicht sonderlich hilfsbereit.« Der niedergeschlagene Unterton schlich sich wieder in seine Stimme.


    Len hasste das. Für einen kurzen Moment war ein Hauch von Feuer in Cliffs Augen aufgeflammt, aber nun hatte es den Anschein, als habe jemand die Flammen schnell wieder mit Wasser gelöscht.


    »Wenn du magst, komm' ich mit.« Er war sich nicht sicher, ob Cliff sein Angebot annehmen würde, aber er machte es trotzdem. Len war voller Tatendrang und er hoffte, dass etwas von seinem Eifer auch auf Cliff überspringen und ihm so neuen Antrieb geben würde. Aber er war sich nicht sicher, ob das wirkte.


    »Womit fangen wir an?«


    Len ging ins Wohnzimmer und kam kurz darauf mit der Sonntagszeitung zurück, die Cliff noch nicht weggeworfen hatte. »Du fängst damit an, ein paar Anrufe zu machen und etwas von dem Heu im Schober in Geld zu verwandeln, indem du auf die Anzeigen antwortest. Wenn sie es geliefert haben wollen, stell ihnen das extra in Rechnung. Sieht so aus, als wäre der Preis im Moment im Schnitt zwei Dollar pro Ballen.«


    »Und wie viele soll ich verkaufen?«


    Len zuckte mit den Schultern. »Ich schau' mal nach, wie viel wir dahaben, und überschlage dann, was wir für die nächsten drei bis vier Monate in etwa brauchen werden. Den Rest können wir verkaufen.«


    »Gut. Ich treff' dich im Stall, wenn ich mit dem Telefonieren fertig bin.«


    Len verließ das Haus und eilte zum Stall hinüber. Der Großteil der Pferdebesitzer war schon gegangen, aber Nicole, die gerade ein Pferd in einer der Boxen striegelte, war noch geblieben.


    »Nicole, macht es Ihnen was aus, mir bei einer Sache mit etwas Fachwissen auszuhelfen?«


    Sie sah kurz zu ihm auf. »Ich bin hier gleich fertig.« Die Bürste glitt sanft über das Fell des Pferdes. »Na bitte, Buster, das war's schon.« Nachdem Nicole dem Pferd noch einmal den Hals geklopft hatte, folgte sie Len nach draußen. »Wobei kann ich Ihnen helfen?«


    »Wir haben weitaus mehr Heu, als wir im Moment brauchen, und ich habe mich gefragt, ob Sie mir helfen könnten, unseren Bedarf zu ermitteln, damit wir den Rest verkaufen können.«


    Sie nickte und Len führte sie auf den Heuboden. Oben angekommen, stieß Nicole angesichts der Berge von Heu einen leisen Pfiff aus.


    »Dieser Schober fasst ungefähr 2.000 Heuballen und es sieht so aus, als ob hier noch gut und gerne 1.500 Ballen lagern. Ich würde sagen, dass Sie locker 1.000 Ballen ohne Probleme verkaufen können.« Sie drehte sich zu Len um. »Gehört das auch zu der Geschichte, die Sie mir versprochen haben?«


    »Zum Großteil, ja.«


    Sie stiegen die Stufen wieder hinunter und Len ließ Nicole bei den Pferden zurück, während er sich selbst wieder auf den Weg zum Haus machte. Im Büro hatte sich Cliff bereits hinters Telefon geklemmt und beendete gerade ein Gespräch.


    »Ich hoffe, ich bin nicht übers Ziel hinausgeschossen, aber nach nur zwei Anrufen hab' ich schon fünfhundert Ballen verkauft. Sieht ganz danach aus, als hätte der lange Winter eine Menge Leute knapp an Heu werden lassen.«


    »Gut. Nicole schätzt, dass wir bestimmt 1.000 Ballen ohne Probleme verkaufen können.« Len grauste es bei dem Gedanken an das Geschiebe und Geschleppe, das mit der Auslieferung einer derartigen Heumenge einhergehen würde.


    »Ich habe zwei Dollar pro Ballen veranschlagt, zweifünfzig, wenn wir es liefern müssen. Sie schicken ihre eigenen Leute vorbei. Du brauchst also nur zu zählen.«


    »Wann kommen sie vorbei?«


    »Der eine schickt seine Leute heute um zwei vorbei, der andere morgen um drei. Wir können dann auch direkt abrechnen.«


    Den Rest des Tages verbrachte Len damit, dabei zu helfen, das Heu vom Schober zu schaffen und die wichtigsten Punkte für ihre Inventur aufzulisten. Er hatte Cliff und Geoff seit ihrem Gespräch im Büro nicht mehr gesehen und hoffte, dass Cliff draußen auf den Feldern war, um sie für die Inventur in Augenschein zu nehmen.


    Um vier war der letzte Ballen, den sie heute verkauft hatten, verladen und Len hatte einen Scheck in der Hosentasche. Als sich der Anhänger in Bewegung setzte, sah er Cliff die Zufahrt hochfahren und, gefolgt von Geoff, aus dem Auto steigen.


    »Das hat eine ganz schöne Lücke auf dem Heuboden hinterlassen.« Er händigte Cliff den Scheck aus, während Geoff in den Stall rannte, um die Pferde zu sehen.


    »Das glaube ich sofort. Ich habe mir alle Felder angesehen und welche gefunden, die wir neu bepflanzen und nutzen können. Es sind nur etwa zwanzig Hektar, aber besser als nichts.« Cliff legte eine Hand auf Lens Schulter und lächelte. Augenblicklich kehrte das wohlbekannte Kribbeln in seinen Magen zurück und verstärkte sich noch, als die Wärme von Cliffs Hand langsam durch den Stoff seines Hemdes drang. »Danke, Len.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du mich wachgerüttelt und dafür gesorgt hast, dass ich meinen nutzlosen Hintern endlich hochbekomme.«


    Len spürte, wie Cliffs Finger sanft seine Schulter massierten. Die Bewegung an sich mochte ganz harmlos sein, doch für Len fühlte es sich unglaublich erotisch an. Er wusste, dass er zur Seite treten und den letzten Rest Arbeit für den Tag in Angriff nehmen sollte, aber gleichzeitig wollte er nichts tun, was den Kontakt unterbrechen könnte.


    Das Knirschen von Reifen riss Len zurück in die Wirklichkeit und Cliff nahm seine Hand weg.


    »Janelle«, rief Cliff und Len wandte den Kopf, um Janelle aus dem Auto steigen zu sehen.


    »Hi, Cliff.« Janelle umarmte ihren Bruder zur Begrüßung. »Hi, Len.« Er lächelte und nickte ihr zu. »Du hast nicht angerufen, also wollte ich mal vorbeischauen, wie es so läuft.« Mit einem strahlenden Lächeln trat sie auf Len zu.


    »Er ist seit drei Tagen ununterbrochen damit beschäftigt, mir in den Arsch zu treten«, bemerkte Cliff, bevor Len auch nur ein Wort sagen konnte, und grinste breit.


    »Tut mir leid. Ich hätte dich anrufen und mich bedanken sollen. Lass es mich wieder gut machen und dich am Freitag zum Abendessen einladen.«


    »Klingt gut.«


    »Tante Nell!« Geoff stürmte aus dem Stall und schlang die Arme um Janelles Beine. Mit einem leicht panischen Ausdruck im Gesicht streichelte sie ihm zaghaft über den Kopf, bis er von ihr abließ. Stattdessen griff er sich ihre Hand und zog sie stürmisch in Richtung Stall. »Ferd.«


    Janelle ließ sich von Geoff die Pferde zeigen, bevor sie wieder zu ihrem Auto ging. Dort warf sie noch einen kurzen Blick zu Len rüber. »Ich seh' dich dann am Freitag.« Zum Abschied lächelte sie ihn an, stieg in ihren Wagen und fuhr los.


    »Sie mag dich.« Len hatte gar nicht bemerkt, wie Cliff an ihn herangetreten war, und zuckte leicht zusammen.


    Mist, das war wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. »Wir sind bloß gute Freunde.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das genauso sieht.«


    Verdammt, genau das hatte er immer vermeiden wollen – dass Janelle auf den Gedanken kam, dass er an ihr interessiert sein könnte. Aber als er ihr nachsah, wie sie in ihrem Wagen die Zufahrt hinunterfuhr, fing er an, ihr Verhalten in einem anderen Licht zu sehen. Und das, was er sah, machte ihm Angst.


    Geoff klopfte auf sein Hosenbein. »Wen, Ferdi reiten.«


    Len beugte sich zu dem Kleinen hinunter, hob ihn hoch und ließ ihn in der Luft auf und ab hüpfen. »Jepp.« Als Len einen Blick zu Cliff rüber warf, sah er ihn lächeln. »Lass uns Misty satteln und dann bekommst du deinen Ritt.«


    »Jaaaa!«


    Für den Augenblick waren alle anderen Sorgen verschwunden, vertrieben vom freudigen Glanz in den Augen des kleinen Geoff.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Mom.« Len saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, das Gesicht in den Händen vergraben. »Ich bin so verdammt durcheinander.«


    Die ganze letzte Woche über hatte er in einer tiefen Krise gesteckt und seit seiner Verabredung mit Janelle am Freitag sogar noch mehr.


    Seine Mutter setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Ich weiß, Schatz, aber das gehört einfach dazu. Als du mir gesagt hast, dass du schwul bist, habe ich es zwar bereits geahnt, aber dein Geständnis war trotzdem ein kleiner Schock für mich. Auch wenn ich dir das nicht so gezeigt habe.«


    »Warum hast du nie was gesagt?« Er befürchtete, er könnte sie verletzt haben.


    Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Weil es in dem Moment wichtiger war, dich wissen zu lassen, dass es keine Rolle für mich spielt und dass ich dich immer lieben werde, ganz egal was passiert. Und mit der Zeit habe ich es verstanden. Die Sache ist: Dank deiner Ehrlichkeit mir gegenüber brauchst du dich nicht länger zu verstecken, zumindest nicht vor mir.«


    »Das hilft mir nur nicht wirklich weiter.« In seinem Kopf begann es zu hämmern.


    »Tut es nicht?« Len sah auf, als seine Mutter fortfuhr: »Du musst ehrlich zu dir selbst sein, und zu denen, die dir wichtig sind. Erinnerst du dich noch daran, wie glücklich du warst, nachdem Ruby es wusste und du mit ihr über alles reden konntest? Als du einfach du selbst sein konntest, ohne dich verstecken zu müssen oder zu lügen?«


    Er stieß einen lauten Seufzer aus. »Ja, sicher.« Gott, er vermisste sie so sehr.


    »Die meisten Leute würden dir raten, den Mund zu halten und es für dich zu behalten, und bis zu einem gewissen Grad stimmt das auch. Du musst nicht herausposaunen, dass du schwul bist, aber du brauchst es auch nicht zu verstecken. Du musst dich entscheiden, wie du dein Leben leben willst: ängstlich und einsam oder offen und ehrlich.«


    Als sie sich vom Sofa erhob, tätschelte sie ihm das Knie. »Nur du kannst entscheiden, was richtig für dich ist, niemand sonst.« Sie schaltete den Fernseher aus. »Ich geh' ins Bett. Bis morgen.« Sanft klopfte sie ihm nochmal auf die Schulter, ehe sie in ihrem Schlafzimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.


    Len blieb still auf dem Sofa zurück, ohne sich zu rühren, und grübelte über die Worte seiner Mutter nach. Er mochte die Arbeit auf der Farm und wollte sie auf keinen Fall verlieren. Sie war zwar hart, aber er lernte unglaublich viel von Nicole und er und die Jungs wuchsen langsam zu einem richtigen Team zusammen.


    Den Großteil des Heus hatte sie inzwischen verkauft und er hatte gemeinsam mit Cliff entschieden, den Rest erst einmal zu behalten, insbesondere deshalb, weil sie einen Teil der zusätzlichen Einnahmen dafür verwendet hatten, noch ein paar Boxen im Stall einzubauen.


    Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass die Laughton-Farm wieder Unterstellpferde aufnahm und dabei förmlich überrant wurde, und erst gestern hatten sie noch ein weiteres Pferd aufgenommen. Insgesamt waren es nun zwölf. Und vier neue Pferdeboxen sowie zwei weitere für Ponys waren auch fast fertig.


    Morgen hatte Cliff noch einen Termin bei der Bank und er hatte Len gebeten, ihn zu begleiten. Am Schlimmsten waren jedoch die Gefühle, die er Cliff gegenüber zu entwickeln begann, je länger sie zusammenarbeiteten. Gemeinsam hatten sie die neuen Boxen gebaut und Geoffs Sandkasten umgesetzt, um ihn auch weiterhin im Blick haben zu können.


    Verdammt, Len, halt dich gefälligst an deine eigenen Ratschläge. Du hast Cliff das Leben dafür schwergemacht, dass er sich verkrochen und in seiner eigenen Welt gelebt hat. Und nun machst du genau dasselbe.


    Mit einem leisen Knurren zwang er seine von der Arbeit müden Muskeln in Bewegung und hievte sich vom Sofa hoch, um ins Bett zu fallen. Vor ihrem morgigen Termin bei der Bank gab es noch eine ganze Menge zu tun.
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    Len wachte zu seiner gewohnten Zeit auf und machte sich leise fertig für die Arbeit, frühstückte etwas, packte eine Kleinigkeit fürs Mittagessen ein und warf noch einen zusätzlichen Satz Kleidung ins Auto, bevor er sich zur Farm aufmachte.


    Wie üblich war es noch dunkel, als er ankam, aber die Pferde waren schon aktiv. Also ließ er sie auf die Weide raus und begann mit dem täglichen Ausmisten, ehe er die Tröge mit frischem Wasser auffüllte und die paar Pferde fütterte, die drinnen geblieben waren.


    Um sieben hörte er, wie sich das Stalltor öffnete. Die Jungs kamen zu ihrer morgendlichen Besprechung der Aufgaben zusammen; mittlerweile hatte sich das so eingespielt. Len hatte Cliff davon erzählt, aber bisher hatte er sich noch auf keiner einzigen blicken lassen. Wenn er ihn später am Tag traf, gab er ihm trotzdem immer eine kurze Zusammenfassung.


    »Bevor ich es vergesse, kann einer von euch später in der Nähe des Stalls bleiben? Ich muss mit Cliff in die Stadt fahren.«


    Randy musterte ihn argwönisch, aber es war Fred, der schließlich fragte: »Hat das vielleicht irgendwas mit den Gerüchten zu tun, die in der Stadt rumgehen?«


    »Ja. Bisher wissen wir noch nicht viel, aber ich versuche dabei zu helfen, ein bisschen Licht ins Dunkel zu bringen.« Die beiden Männer nickten und schienen sich mit der eher vagen Antwort völlig zufriedenzugeben, dennoch ergänzte Len: »Ich frage Cliff mal, ob er mit euch spricht, sobald er etwas Genaueres weiß.«


    »Danke, Len.« Fred und Randy machten sich an die Arbeit und Len widmete sich wieder den Boxen. Mit der schweren Arbeit war er gern möglichst früh am Tag fertig, wenn es noch kühler war, und auch jetzt hatte er es beinahe hinter sich, als eine vertraute Stimme ertönte.


    »Wen!«, gefolgt vom Getrappel kleiner Füße. Er stand auf und zwei kurze Ärmchen schlangen sich um sein Bein. »Wen!«


    »Hallo, Geoff.« Er nahm den kleinen Jungen hoch und gab ihm eine Möhre, damit er eins der Pferde füttern konnte, als plötzlich Cliff von hinten an ihn herantrat. Das vertraute, elektrisierende Kribbeln schoss sein Rückgrat entlang, breitete sich in seiner Magengegend aus und zerstob zu dem bereits bekannten Schmetterlingsschwarm.


    »Morgen, Cliff.« Len drehte sich nicht um, sondern beobachtete Geoff, wie er dem Pferd die Karotte gab.


    »Wir sollten uns bald in Richtung Bank aufmachen«, bemerkte Cliff und Len glaubte, eine Spur Beunruhigung in seiner Stimme wahrzunehmen. Angesichts der Umstände war das allerdings auch nicht weiter verwunderlich. »Ich habe keine Ahnung, was sie uns dieses Mal erzählen könnten, das sie uns nicht auch schon beim letzten Mal hätten sagen können.«


    Len zuckte mit den Schultern und setzte Geoff wieder ab. »Manchmal kommt es einfach auf die Fragen an, die man stellt.« Endlich wandte er sich Cliff zu. »Wie ich schon sagte, Geld hinterlässt Spuren. Wir müssen versuchen, ihnen zu folgen, und diese spezielle Spur beginnt bei der Bank.« Len sammelte sein Arbeitsgerät ein und ging los, um es ordentlich zu verstauen. Cliff folgte ihm. »Ich weiß nicht, was wir herausfinden werden, aber ich habe dir versprochen, zu helfen.«


    »Geoff, komm her. Wir fahren in ein paar Minuten los.« Die kleinen Beinchen stoppten abrupt ab und rannten zu Cliff zurück.


    »Waagn?«


    »Ja, wir gehen jetzt zum Wagen.« Cliff hob seinen Sohn hoch, bevor er sich wieder an Len wandte. »Ich habe nachgedacht. Ich… will nicht undankbar erscheinen, aber warum hilfst du mir eigentlich? Versteh mich nicht falsch, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber…«, stammelte er ein wenig ratlos. »Ich meine… in der kurzen Zeit, die du hier bist, hast du schon so viel getan.«


    Len räumte zunächst die Werkzeuge an ihren jeweiligen Platz zurück, ehe er sich umdrehte und Cliff direkt ansah. Zum ersten Mal bemerkte er dabei einen Ausdruck auf seinem Gesicht, den er nicht ganz zuordnen konnte. Millionen Antworten auf Cliffs Frage schossen ihm durch den Kopf, aber er entschied sich für die sicherste.


    »Ruby war meine beste Freundin und sie hat sowohl dich als auch diese Farm über alles geliebt.«


    »Oh.«


    Scheiße, er wollte Cliff sagen, was er wirklich fühlte, und herausfinden, ob sich seine Lippen immer noch genauso anfühlten wie damals während dieses winzigen Augenblicks in der High-School, aber er konnte es nicht. Er war ein elender Feigling.


    »Ich sollte mich noch umziehen, bevor wir aufbrechen.« Len flüchtete beinahe zu seinem Auto. »Wir sehen uns dann in zehn Minuten beim Wagen.«


    »Okay. Ich zieh' Geoff noch an und komme nach.«


    Cliff kehrte ins Haupthaus zurück, während Len mit seiner Wechselkleidung in der Hand die Sattelkammer ansteuerte. Dort angekommen, tauschte er seine Arbeitshose und das Hemd gegen die frischen Sachen aus seinem Wagen, die er früher beim Autohändler getragen hatte. Seit seiner Kündigung waren bloß ein paar Wochen vergangen, aber es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er dort gearbeitet hatte.


    Als er mit dem Umziehen fertig war, lächelte er zufrieden. Er mochte es, auf der Farm zu arbeiten und jeden Tag draußen an der frischen Luft zu sein, und er glaubte, hier tatsächlich etwas bewegen zu können oder wenigstens dabei zu helfen. So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt.


    Nervös fuhr er sich noch mal mit den Händen durchs Haar, faltete dann seine Sachen zusammen und ließ sie auf einem Stuhl zurück, bevor er den Stall verließ. Unterwegs traf er auf Nicole. Sie begrüßten sich kurz und er brachte sie schnell auf den neuesten Stand, dass er und Cliff für ein paar Stunden weg sein würden. Sie lächelte und antwortete ihm, er müsste sich keine Sorgen machen, sie würde sich in seiner Abwesenheit um alles kümmern.


    Draußen schnallte Cliff gerade Geoff in seinem Sitz an, als Len das Auto erreichte, und einige Minuten später waren sie auch schon auf dem Weg in die Stadt. Geoff saß zwischen ihnen in seinem Kindersitz und plapperte ohne Punkt und Komma, während er auf jede einzelne Kuh und jedes Pferd zeigte, an dem sie vorbeifuhren.


    In der Stadt nahm Cliff den direkten Weg zur Bank, parkte das Auto, holte Geoff aus seinem Sitz und betrat dann als Erster das Gebäude. Forschen Schrittes hielt er direkt auf einen der Schalter zu.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Die Frau mittleren Alters hatte ihr höflichstes Verkäuferlächeln aufgesetzt.


    »Ich… wir haben einen Termin mit Gordon Frisk.«


    »Ah, richtig.« Sie schloss das Fenster und trat durch eine kleine Schwingtür zu ihnen hinaus, um sie in ein kleines Büro zu führen. »Bitte nehmen Sie Platz. Mr. Frisk wird gleich bei Ihnen sein.«


    Cliff bedankte sich bei ihr und setzte sich. Geoff hielt er dabei auf seinem Schoß eng an sich gedrückt, als wäre er ein Schutzschild.


    »Guten Morgen, Cliff, was kann ich für Sie tun?« Ein Mann Ende Dreißig betrat mit überschwänglichem Tonfall das Büro, gab jedem die Hand und nahm dann hinter seinem Schreibtisch Platz.


    »Mein Vater hat eine große Hypothek auf die Farm aufgenommen, kurz bevor er verstorben ist, und wir können weder eine Spur von dem Geld finden, noch herausbekommen, was er damit gemacht hat. Ich hatte gehofft, dass Sie uns da vielleicht weiterhelfen können?«


    Gordon öffnete die Akte, die vorbereitet auf seinem Schreibtisch lag. »Wie ich Ihnen bereits bei unserem letzten Termin sagte…« Bei seinem Tonfall sträubten sich Lens Nackenhaare, doch er riss sich zusammen und wartete erst einmal ab. »Ihr Vater hat zwar die Hypothek auf die Farm aufgenommen, uns aber nichts darüber gesagt, wofür er das Geld aufwenden wollte. Ich gehe davon aus, dass es etwas war, worüber er lieber Stillschweigen bewahren wollte.«


    Weil alle in dieser Stadt, euch Bankangestellte eingeschlossen, ziemliche Klatschmäuler sind, dachte Len bei sich, sprach es aber nicht laut aus. Cliff sah zu ihm rüber, was Len als Aufforderung verstand, zu übernehmen.


    »Als Sie das Geld ausgezahlt haben, haben Sie es da einem seiner Konten gutgeschrieben oder einen Scheck ausgestellt?«


    Gordon überprüfte die Akte und zog anschließend den gewaltigen Computer auf seinem Tisch zu Rate. »Es sieht so aus, als habe er es auf einem Sparkonto hinterlegt.«


    »Können Sie uns die Auszüge für dieses Konto beschaffen? Es würde uns helfen, herauszufinden, wann und wie das Geld abgehoben wurde.« Man könnte meinen, dass ein Bankangestellter von selbst darauf kommen müsste, um zumindest ansatzweise hilfsbereit zu sein.


    »Geben Sie mir eine Minute, um die Akten zu prüfen.« Damit stand er auf und verließ das Büro.


    Len wandte sich Cliff zu. »Hast du keine Kopien der Kontoauszüge?«


    »Ein paar, aber nicht alle. Mein Vater hat die Dinge für gewöhnlich auf seine eigene Art erledigt und er hat gern die Zügel in der Hand behalten.« Geoff wurde langsam quengelig und Cliff zog einen Plastik-Truck aus seiner Tasche, mit dem er Geoff auf dem Boden neben seinem Stuhl spielen ließ. »Hätte er genauere Aufzeichnungen gemacht, würde ich ja jetzt nicht in diesem Schlamassel sitzen.«


    »Du musst ein Ablagesystem einführen, um alles zu organisieren. Vielleicht heuerst du einen Buchhalter an, der dir hilft, was auf die Beine zu stellen, das du dann selbständig weiterführen kannst.«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als Gordon mit einem Papierstapel zurückkam. »Hier sind die Kopien der Auszüge.« Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und begann damit, sie durchzusehen. »Hier hat er das Geld eingezahlt.« Er ging die Unterlagen weiter durch. »Und es sieht so aus, als hätte er alles bis auf tausend Dollar einen Monat später abgehoben.« Er überreichte Cliff den Auszug, damit er sich selbst davon überzeugen konnte, und der gab ihn an Len weiter.


    »Wie hat er die Abbuchung vollzogen?«, fragte Len. Gordon zuckte mit den Schultern und Len verdrehte als Reaktion darauf die Augen, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Ärger vor dem Bankangestellten zu verbergen. »Hat er es sich bar auszahlen lassen und in einen Aktenkoffer gestopft?«


    »Das ist eher unwahrscheinlich.«


    »Dann muss er sich also entweder einen Bankscheck oder eine Zahlungsanweisung besorgt haben. Das müsste sich ebenfalls in Ihren Unterlagen finden lassen. Wir benötigen eine Kopie.« Len gab die Kopien der Kontoauszüge zurück.


    Endlich schien Gordon ein Licht aufzugehen und zum ersten Mal lächelte er. »Ah, natürlich. Ich bin gleich wieder da.«


    Am Boden spielte Geoff ungerührt immer noch mit seinem Plastiktruck, krabbelte herum und gab dabei eifrig Motorengeräusche von sich. Cliff hingegen wirkte nervös und schien nicht in der Stimmung zu sein, um zu reden. Also saß Len einfach nur neben ihm und wartete.


    »Ich hab' es.« Gordon ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder. »Er wurde auf Mason County Title ausgestellt.« Dieses Mal übergab er die Kopie direkt an Len.


    Nach einem Blick darauf erhob dieser sich. »Können wir die behalten?« Len reichte die Papiere an Cliff weiter, der sie durchsah, blass wurde und sie schließlich zurückgab.


    »Ja, ich habe diese Kopie für Sie angefertigt.« Gordon stand ebenfalls auf und gab Len die Hand. Auch Cliff verabschiedete sich von Gordon, wirkte dabei jedoch wie betäubt und hatte sich auch noch nicht gesammelt, als er Geoffs Spielzeug aufhob und mit seinem Sohn an der Hand das Büro verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    »Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Len noch zu Gordon, bevor er Cliff eilig nach draußen folgte.


    »Das hat rein gar nichts gebracht.« Kraftlos lehnte Cliff an seinem Wagen.


    »Nein, Cliff, das hat uns sogar eine ganze Menge gebracht. Es sagt uns nämlich, dass dein Vater Land erworben hat und dass Mason County Title die Transaktion abgewickelt hat. Wir brauchen uns nur noch mit ihnen in Verbindung zu setzen, um herauszufinden, was genau er gekauft hat.« Doch Cliff hörte ihm gar nicht zu. »Was ist los?«


    Wortlos hob Cliff Geoff in seinen Sitz und schnallte ihn an, bevor er selbst in den Wagen stieg. Len bohrte nicht nach, setzte sich ebenfalls ins Auto und schloss geräuschvoll die Tür.


    »Das Datum auf dem Scheck ist der Tag vor seinem Tod.«


    »Heilige Scheiße – du glaubst doch nicht…?«


    Cliff seufzte und drehte den Zündschlüssel um. »Finden wir es heraus.«


    Er fuhr vom Parkplatz herunter, einen Block die Straße entlang bis zu Mason County Title, und stellte dort den Wagen wieder ab.


    »Daddy?« Geoff schien das Unbehagen seines Vaters bemerkt zu haben und reichte ihm sein Spielzeugauto. »Geh' bessa?«


    Cliff nahm den Plastiktruck entgegen und schenkte seinem Sohn ein Lächeln. »Danke schön.« Er gab ihm einen Kuss auf die Wange und schnallte ihn dann ab. Gemeinsam gingen sie zum Eingang des Gebäudes.


    Im Inneren des kleinen Bürogebäudes, das ehemals ein Wohnhaus gewesen war, schien niemand da zu sein. Unauffällig räusperte Len sich und wartete, bis eine attraktive, junge Frau aus einem der Räume trat.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Da sich Geoff schon wieder unruhig auf Cliffs Arm wand, um runtergelassen zu werden, übernahm Len das Reden. »Wir benötigen eine Kopie Ihrer Unterlagen bezüglich einer Grundbesitz-Transaktion. Sie müsste vor etwas über einem Jahr von diesem Büro abgewickelt worden sein.« Len übergab die Kopie des Bankschecks. »Der Käufer war Carter Laughton.«


    »Oh, du meine Güte, ja.« Ihre Augen weiteten sich, als sie zu Cliff rübersah.


    »Du bist Carters Sohn, Cliff. Ich bin Jeanie Hudson. Ich hab' auf dich aufgepasst, als du etwa in seinem Alter warst.« Sie kitzelte Geoff ein wenig und er wich kichernd aus. »Tut mir leid wegen deinem Vaters.«


    »Danke. Es scheint so, als hätte er Grundbesitz erworben, aber ich habe keine Unterlagen darüber.«


    Sie ging zu einem Aktenschrank in der Nähe und zog eine Schublade auf. »Ich müsste es hier haben… Ja.« Jeanie zog einen Aktenordner hervor und öffnete ihn. »Ich werde ein paar Minuten brauchen, um die Kopien anzufertigen und sie zu beglaubigen. Und ich muss es euch in Rechnung stellen.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich brauche einfach die Kopien. Ähm, kannst du mir das Datum der Abwicklung sagen?«


    Sie sah in der Akte nach. »Das war der 24. März im letzten Jahr.« Dann ging sie, um die Kopien zu machen.


    »Ich weiß, warum es keine Unterlagen gibt.« Len wandte sich zu Cliff um und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Das ist der Tag, an dem mein Vater gestorben ist. Ich wette, dass er und Ruby gerade auf dem Rückweg von der Transaktion waren, als sie den Unfall hatten.«


    »Warum hat man dann im Auto keine Unterlagen gefunden?«


    »Von dem war nicht mehr viel übrig, oder von dem Baum. Und ich bezweifle, dass sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hat, genauer nachzusehen.«


    Leise ließ sich Len auf einem Stuhl nieder. Was in aller Welt sollte er darauf sagen? Tut mir leid traf es nicht einmal im Ansatz. Also schwieg er und wartete, bis die Büroangestellte mit den Kopien zurückkam.


    »Ich habe den Vorgang notariell beglaubigt, damit es offiziell ist. Der Grunderwerb wurde vor einem Jahr eingetragen.« Sie ging die Unterlagen durch. »Die Steuern für letztes Jahr wurden bei der Abwicklung komplett bezahlt, aber in den nächsten Monaten wird erneut die Grundsteuer fällig. Sieht so aus, als wärt ihr gerade noch rechtzeitig gekommen.«


    Cliff zückte sein Portmonaie, um Jeanie wie besprochen die beglaubigten Kopien zu bezahlen, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist schon okay.«


    Sie bedankten sich erneut bei ihr, verließen das Büro und gingen zum Wagen. Wenigstens war das Geheimnis um das vermisste Geld nun gelüftet.


    »Warum war Ruby mit ihm bei der Abwicklung?«, fragte Len.


    Cliff schloss den Wagen auf und öffnete die Fahrertür. »Das werden wir wohl nie herausfinden. Aber wenigstens können wir eine Frage beantworten, nämlich was er mit dem ganzen Geld gekauft hat.«


    Len schnallte sich an und beobachtete Cliff, der nochmal die Unterlagen durchging und dabei einen leisen Pfiff ausstieß.


    »Er hat die Henderson-Farm gekauft. Heilige Schei…« Gerade noch rechtzeitig verbiss Cliff sich den Fluch. »Er hat das ganze Land und alle Gebäude gekauft, 120 Hektar Land, für eine Viertelmillion Dollar, das Haus mit inbegriffen.« Eilig machten sie sich auf den Rückweg zur Farm, nachdem Cliff die Papiere beiseite gelegt und den Motor gestartet hatte.


    »Warum lässt du mich nicht beim Stall raus und verschaffst dir mal einen Überblick von deinem neuen Grundbesitz?«, schlug Len vor. Aber Cliffs Antwort bestand nur aus einem nachdenklichen Schweigen und so versank auch Len in seinen Gedanken.


    Ein paar Minuten später hatten sie die Farm erreicht. Len sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu, während Cliff sich hinüberbeugte und das Fenster öffnete.


    »Vielen Dank, Len.«


    »Keine Ursache.« Er erwiderte Cliffs Lächeln. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


    Das Fenster schloss sich wieder und Geoff winkte nochmal zum Abschied, woraufhin Len ebenfalls den Arm hob. Dann ging er in den Stall, zog sich wieder seine Arbeitskleidung an, aß schnell zu Mittag und ging dann an die Arbeit.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Der Tag zog vorüber und Len war ziemlich erschöpft, als er die Werkzeuge verstaute, die Pferde für die Nacht in den Stall brachte und sie mit frischem Heu und Wasser in ihren Boxen versorgte. Gerade führte er das letzte Tier herein, als er ein Fahrzeug im Hof hörte. Er spähte den Gang entlang und glaubte, Cliffs Wagen zu sehen, war sich allerdings nicht sicher.


    Bevor er schließlich Feierabend machte, checkte er noch einmal, ob alle Boxen verschlossen waren, ehe er den Stall verriegelte und auf sein Auto zusteuerte.


    »Len.« Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um und erkannte Cliff, der ihm über den Hof entgegenkam.


    Dann bemerkte er eine Handvoll Fahrzeuge, die nach und nach in die Einfahrt einbogen. »Willst du noch kurz mit reinkommen und was mit uns zusammen trinken?«


    Unter den ankommenden Autos erkannte Len auch das von Janelle. Eigentlich hatte er versucht, ihr aus dem Weg zu gehen, aber wider besseres Wissen willigte er ein.


    »Klar, wieso nicht?« Er folgte Cliff ins Innere des Hauses, das mit all den Leuten und Gesprächen nun viel lebendiger wirkte.


    Er war kaum durch die Tür getreten, da hatte Janelle ihn auch schon entdeckt, flitzte zu ihm herüber und ergriff seinen Arm, um ihn ihren Schwestern, Victoria und Mari, sowie Victorias Mann, Dan, vorzustellen. Victoria war schwanger und Dan wich wie eine Glucke nicht von ihrer Seite.


    »Ich habe mich schon gewundert, dass du mich gar nicht angerufen hast«, flirtete Janelle, nachdem sie mit der Vorstellung fertig war.


    »Ich war ziemlich beschäftigt und abends immer ziemlich erledigt. Tut mir leid.« Im Gegensatz zum letzten Mal schlug er weder Tag noch Uhrzeit für ein gemeinsames Abendessen vor, weil er ihr keinen falschen Eindruck vermitteln wollte.


    In diesem Moment erschien Cliff zu seiner Rettung. »Len, magst du ein Bier?«


    »Gerne, danke.« Er reichte ihm eine Flasche und Len nahm auf dem Sofa Platz, wobei er es bewusst vermied, sich neben Janelle zu setzen.


    Cliff hob ein wenig die Stimme, damit jeder ihn hören konnte, als er verkündete: »Ich habe euch zusammengerufen, weil ich inzwischen weiß, was aus dem Geld geworden ist, das Dad sich geliehen hat. Er hat damit die Henderson-Farm gekauft.«


    Interessiert beugte Janelle sich in ihrem Stuhl vor. »Das heißt, jeder von uns besitzt ein Viertel der Henderson-Farm, richtig? Wir sollten sie wieder verkaufen, um das Geld zurückzukriegen.«


    Cliff setzte sich. »Nein. Das heißt, dass meine Farm ab sofort das Land und das Haus der Hendersons miteinschließt. Dad hat eine Hypothek auf die Farm aufgenommen, um dafür zu bezahlen, also gehört das Land zur Farm.«


    »Warum erzählst du uns das dann? Um uns deine neuen Besitztümer unter die Nase zu reiben?« Diese Seite von Janelle hatte Len noch nie zuvor an ihr bemerkt – und sie war alles andere als angenehm.


    »Das reicht jetzt, Janelle!«, schritt Cliffs jüngste Schwester, Mari, ein, und wandte sich dann an Cliff. »Was möchtest du uns damit sagen?«


    »Nur dass Dad und Ruby auf dem Rückweg von diesem Kauf waren, als sie starben.«


    »Und was hast du nun vor?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wollte einfach, dass ihr wisst, was ich herausgefunden habe.«


    »Das ist trotzdem nicht fair«, beharrte Janelle störrisch.


    »Was ist nicht fair?« Mari stand auf und funkelte sie an. »Cliff hat das gesamte letzte Jahr über diese Hypothek abbezahlt, weil sie auf der Farm liegt. Also ist es nur gerecht, dass er mit den Schulden auch die Henderson-Farm bekommt, oder meinst du nicht? Willst du vielleicht die Henderson-Farm übernehmen und die Schulden abbezahlen?«


    »Nein, aber…«


    »Hätte mich auch sehr gewundert.« Mari wandte sich Len zu. »Tut mir leid, dass du das mitbekommen musstest.«


    »Ist schon okay. Ich bin einfach nur froh, dass ich dabei helfen konnte, alles aufzuklären.«


    »Dafür sind wir dir auch alle sehr dankbar.« Mari sah erst zur Küche hinüber, bevor sie ihren Blick weiter zu Cliff wandern ließ. »Ich wette, er und Geoff haben seit Wochen kein anständiges Essen mehr gehabt. Leiste uns doch noch ein wenig Gesellschaft, Len, ich koche uns was.«


    »Wenn es keine Umstände macht, gerne.«


    »Janelle, wieso gehst du mir nicht zur Hand?«


    Len beobachtete, wie Janelle sich zu einem Lächeln zwang, ehe sie Mari in die Küche folgte.


    »Wen!« Kleine Füße rasten trippelnd durchs Zimmer, dann sprang Geoff auf Lens Schoß. »Ferd.« Er hielt ihm ein Plastikpferd unter die Nase. »Ferd.«


    »Das ist aber ein schönes Pferd. Es sieht aus wie Misty, oder?«


    Geoff nickte eifrig und umarmte Len fest mit seinen kurzen Ärmchen, bevor er wieder heruntersprang und mit schnellen Schritten die Küche anpeilte.


    »Tante Mawi, Tante Nell. Ferd, Ferd.«


    Inmitten von Cliffs Familie fühlte Len sich ein wenig fehl am Platz und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte den Eindruck, als würde es Cliff genauso gehen, wie er da schweigsam auf seinem Stuhl saß und sein Bier anstarrte.


    Als das Essen fertig war, aßen sie in angespannter Atmosphäre am Küchentisch. Größtenteils hielten Mari, Cliff und Dan die Unterhaltung aufrecht, während Len nur gelegentlich etwas einwarf. Janelle saß direkt neben ihm und funkelte entweder ihren Bruder böse an oder unterhielt sich mit samtweicher Stimme mit Len. Zum Glück lockerte sich die Unterhaltung im Laufe des Abends ein wenig auf, womit auch die Anspannung ein Stück weit verflog.


    Zum Abschied fragte Janelle, ob Len sie nicht noch zum Wagen begleiten könnte, und Cliffs andere Schwestern machten sich ebenfalls auf den Heimweg. Nachdem er Janelle ganz schnörkellos eine gute Nacht gewünscht hatte, schloss er die Autotür und sie fuhr los.


    »Sie scheint dich wirklich zu mögen.«


    Er drehte sich um und begegnete Cliffs Blick. »Wir sind nur gute Freunde«, erinnerte er Cliff.


    »Ich glaube, sie denkt, dass es mehr ist.« Der beschützende Unterton in Cliffs Stimme war deutlich heraushören. »Sie mag zwar hin und wieder etwas anstrengend sein, aber sie ist immer noch meine Schwester.«


    »Ich weiß, und ich will ihr auch nicht wehtun. Aber wir können nie mehr als nur gute Freunde sein. Und ich habe ihr nie einen Grund gegeben, etwas anderes zu glauben. Wir unterhalten uns und treffen uns gelegentlich zum Essen, aber ich habe sie nie angefasst oder sie gar geküsst.« Bei dem bloßen Gedanken daran musste Len ein Schaudern unterdrücken.


    »Ach, passt dir an ihr also irgendwas nicht? Weil sie dich wirklich zu mögen scheint.«


    »Ja, schätze, da passt tatsächlich etwas nicht.« Mit einer Hand rieb sich Len über den Nacken. Das war dann wohl unverkennbar einer dieser Mann-oder-Maus-Momente, und Len musste sich entscheiden. »Cliff, ich bin schwul.«


    Nervös wartete er Cliffs Reaktion ab. Würde er ihn auf der Stelle feuern und vom Grundstück jagen? Würde er ihm eine reinhauen? Oder würde er das Gleiche tun wie damals in der High-School und ihn küssen? Er starrte Cliff an, unfähig sich zu rühren, bevor der eine Reaktion gezeigt hatte.


    »Oh.. nun… aha… Ich… seh' dich dann morgen.« Damit drehte Cliff sich um und ging ins Haus zurück, die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


    Len blinzelte und starrte die geschlossene Tür an. Dass Cliff einfach weggehen würde, war das Letzte, was er erwartet hätte. Benommen drehte Len sich um und setzte sich in sein Auto, um ebenfalls den Heimweg anzutreten. Später konnte er sich allerdings nicht mehr daran erinnern, wie genau er überhaupt nach Hause gekommen war.
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    Drei Tage.


    Len erwachte vom Klingeln seines Weckers und stand automatisch auf.


    Drei Tage – so lange war es her, seit er Cliff erzählt hatte, dass er schwul war. Drei Tage, in denen Cliff ihm aus dem Weg ging, im Haus blieb, nicht nach draußen kam oder ihn auch nur in irgendeiner Art und Weise zur Kenntnis nahm. Damit konnte er leben, aber es war auch drei Tage her, seit Cliff Geoff nach draußen gelassen hatte; zumindest nicht solange Len den Tag über auf der Farm arbeitete. Keine kurzen Besuche, damit Geoff die Pferde besuchen konnte, nichts.


    Len war vollkommen ratlos, was er machen sollte. Ein Teil von ihm riet dazu, den Kopf einzuziehen und einfach stillschweigend seiner Arbeit nachzugehen, aber das hatte er schon früher getan. Verdammt noch mal, er hatte es den Großteil seines Lebens über getan.


    Zähneknirschend stiefelte er ins Bad, um sich zu waschen, und zog sich dann an, ehe er die kleine Küche betrat. Zu seiner Überraschung saß seine Mutter bereits am Tisch.


    »Was machst du denn so früh schon hier?«


    »Ich wollte mit dir reden.« Auffordernd deutete sie auf den zweiten Stuhl und Len setzte sich. »Ich fühle mich dafür verantwortlich, wie es dir grade geht.«


    Len goss sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne ein, die auf dem Tisch stand. »Warum?«


    »Es kommt mir so vor, als hätte ich dich mit meinem Ratschlag dazu gedrängt, Cliff die Wahrheit zu sagen.«


    Len legte seine Hand auf ihre. »Nein, du hattest schon recht. Vielleicht verliere ich meine Arbeit und vielleicht verliere ich auch jemanden, der mein Freund hätte werden können, aber du hattest trotzdem recht.« Er tätschelte ihr die Hand und stand auf, um sich Frühstück zu machen.


    »Ich konnte einfach nicht länger eine Lüge leben.« Er holte die Milch aus dem Kühlschrank und füllte eine große Schüssel fast bis zum Rand mit Cornflakes. »Ich bin nicht der Erste, der sich so fühlt, und ich werde auch nicht der Letzte sein. Tim hat mir mal erzählt, dass ein Coming-out eine gute Sache ist, es aber gleichzeitig seinen Preis hat. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.« Len goss Milch in die Schale und begann zu essen.


    »Ach, da fällt mir ein…« Sie stand auf und kam mit einem kleinen Notizzettel zum Tisch zurück. »Ein Tim hat gestern Abend angerufen und dir eine Nummer hinterlassen. Er hat fragt, ob du ihn bei Gelegenheit zurückrufen kannst.« Sie legte den Zettel neben seiner Hand ab. »Er meinte, dass er früh aufstehen würde und du ihn ruhig vor der Arbeit anrufen kannst.«


    Sie ging wieder in ihr Schlafzimmer zurück, nicht jedoch, ohne noch einen kurzen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Lächelnd beobachtete sie, wie Len seine Cornflakes regelrecht hinunterschlang, um schneller fertig zu werden.


    Nachdem er mit dem Frühstück fertig war, stellte er sein Geschirr in die Spüle und warf einen prüfenden Blick auf die Uhr, bevor er zum Telefon griff. Seine Finger zitterten ein wenig, sodass er zwei Anläufe brauchte, bis er die richtige Nummer gewählt hatte, aber schließlich kam der Anruf zustande.


    »Tim? Hier ist Len.«


    Er konnte das Lächeln fast durchs Telefon hören. »Hey, Len. Wie geht's dir? Wie läuft's beim Autohändler?«


    »Ich wurde gekündigt. Ich arbeite jetzt als Stallmeister auf einer Farm. Gefällt mir ganz gut.« Len war bemüht, sich seine momentane Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    »Aber…«


    »Ich arbeite für Cliff Laughton.« Er war sich nicht sicher, ob Tim sich erinnern würde.


    »Ist das nicht der Kerl, der dich auf der High-School hinterm Stall geküsst hat?« Offensichtlich erinnerte er sich doch.


    »Ja.« Len seufzte leicht in den Hörer. »Er hat vor ein paar Jahren geheiratet und er hat einen kleinen Sohn. Geoff. Aber seine Frau ist vor etwa einem Jahr bei einem Verkehrsunfall gestorben.«


    »Also ist er… sagen wir mal… verfügbar.«


    »Wahrscheinlich, aber ich habe wirklich keine Ahnung. Wenn er in der Nähe ist, bekomme ich immer dieses kribbelige Gefühl in meinem Bauch, und wenn wir zusammen arbeiten, glaube ich manchmal, dass er mich beobachtet.« Momentan war er sich bei überhaupt nichts mehr sicher, ganz besonders nicht nach den letzten drei Tagen.


    »Hast du ihm irgendwas gesagt?« Den Geräuschen nach zu urteilen bewegte sich Tim beim Telefonieren durchs Zimmer, weshalb Len vermutete, dass er sich nebenbei für die Arbeit fertigmachte.


    Len versuchte, schneller zu sprechen. »Das ist es ja gerade. Ich bin mit seiner Schwester befreundet und Cliff hat gesagt, er vermutet, dass sie mehr sein will als nur eine normale Freundin.«


    »Red langsamer, Lenny, ist schon in Ordnung.«


    Len nahm einen tiefen Atemzug. »Lange Rede, kurzer Sinn: Daraufhin habe ich Cliff gesagt, dass ich... schwul bin.« Unwillkürlich geriet er bei den letzten Worten ins Stocken.


    »Das ist doch gut. Wie hat es sich angefühlt?«


    Kurz dachte er über diese Frage nach, bevor er antwortete: »Erschreckend und befreiend zugleich.«


    »Ja, das trifft es ganz gut, glaube ich. Wie hat er reagiert?«


    »Sehr seltsam. Er hat gesagt, dass wir uns dann ja morgen sehen würden und ist ins Haus gegangen. Das war vor drei Tagen und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich glaube, er geht mir aus dem Weg.« Die Verwirrung der letzten drei Tage brach sich in ihm erneut mit aller Kraft Bahn. »Die anderen Jungs haben ihn kurz mal getroffen, aber ich habe weder ihn noch Geoff zu Gesicht bekommen – gar nicht.«


    Am anderen Ende der Leitung hörte er Tim leise lachen.


    »Das ist nicht komisch!«


    »Okay, tut mir leid. Ich werde versuchen, dir ein paar Sachen zu erklären. Als Erstes… das Kribbeln in deinem Bauch ist dein Gaydar. Eine Art Gespür dafür, wenn ein anderer schwuler Mann in der Nähe ist.«


    »Aber Cliff war mit meiner besten Freundin verheiratet.«


    »Das muss nicht viel heißen. Nicht, wenn die Gesellschaft einen so großen Druck auf die Leute ausübt, normal zu sein. Egal, hier ist mein Rat: Gib Cliff noch ein paar Tage Zeit und schau einfach, was passiert. Du wirst warten müssen, bis er wieder mit sich im Reinen ist. Ich weiß, dass das schwer ist, aber sei geduldig und geh weiter deiner Arbeit nach. Das Eis wird brechen. Du musst ihm nur Zeit lassen.«


    Plötzlich wurde Len klar, wie unhöflich es von ihm war, die ganze Zeit nur von seinen eigenen Problemen zu sprechen. »Danke... Ich… Also, wie läuft's in Chicago? Hast du schon wen kennengelernt?«


    »Ja, hab' ich tatsächlich. Sein Name ist Charlie und er ist etwas jünger als ich. Wir sind einmal ausgegangen und er hat mich für dieses Wochenende wieder eingeladen.«


    »Hört sich nett an.«


    »Oh, das ist er.« Len hörte ein Schlurfen am anderen Ende der Leitung. »Ich muss dann auch los, sonst komm' ich zu spät zur Arbeit. War nett mit dir zu reden. Ich ruf' dich bald wieder an, dann kannst du mir erzählen, wie es mit Cliff lief.«


    »Okay, danke für deinen Rat.«


    »Kein Problem. Ich bin da, falls du mich brauchst.«


    Len lächelte, als er auflegte. Dann checkte er noch mal die Uhrzeit, schnappte sich sein Mittagessen und verstaute es mit ein paar Getränken in der Kühlbox, ehe er draußen vor dem Haus in seinen Wagen stieg.


    Die Farm lag noch ruhig und friedlich da, als er ankam, aber er hatte auch nichts anderes erwartet. Die Nächte wurden allmählich wärmer und auf Nicoles Ratschlag hin ließ er inzwischen viele der Pferde über Nacht auf der Weide.


    Er vergewisserte sich kurz, ob mit ihnen alles in Ordnung war, und nutzte die übrige Zeit, die verbliebenen Boxen zu säubern. Der Stall war nun mit sechzehn Pferden und einem Pony beinahe komplett ausgelastet. Nur eine Ponybox war noch leer.


    Er war gerade dabei, den Stall auszufegen, als die anderen ankamen.


    »Morgen, Randy, Fred.«


    »Morgen, Len.« Beide sahen sich im Stall um und atmeten tief ein. Es roch gut, frisch und sauber. Nun, zumindest so frisch wie ein Stall eben riechen konnte.


    »Ich bin hier gleich fertig. Braucht ihr bei irgendwas Hilfe?«


    »Und wie wir die brauchen!«, meldete sich Fred zu Wort. »Mit den zusätzlichen Feldern der Henderson-Farm brauchen wir bestimmt noch eine Woche, um überall zu sähen. Gestern haben wir auch schon überlegt, ob es nicht sinnvoll wäre, wenn du uns dabei hilfst. Der Traktor wird von morgens bis abends in Betrieb sein, es sei denn, es regnet.«


    »Wenn ihr mir zeigt, wie das Ding funktioniert, helfe ich euch gerne.«


    Erleichterung zeichnete sich unübersehbar auf ihren Gesichtern ab und Fred zog ein Blatt Papier hervor. »Hier ist der Plan. Wir müssen mit allem in zehn Tagen fertig sein.«


    Geduldig erklärte er Len die Einzelheiten, während Randy schon mal den Traktor aus dem Schuppen holte, den Tank zur Sicherheit noch mal auffüllte, den Motor startete und die Auffahrt entlangfuhr.


    »Er fängt schon mal an, und nach dem Mittagessen zeigen wir dir dann, wie du mit dem Trecker umgehen musst.« Fred faltete den Plan zusammen und übergab ihn Len. »Ich glaube, du bist am besten dafür geeignet, unseren Fortschritt im Blick zu behalten.« Fred ging zu seinem Truck. »Ich bin dann auf der Südweide und repariere Zäune, falls du mich brauchst.«


    Während Freds Wagen um die nächste Biegung fuhr, kam Len nicht umhin, zum Haus hinüberzusehen. Die Fenster waren geöffnet und dahinter waren Bewegungen zu erkennen; Geoff machte die vertrauten Brumm-Brumm-Geräusche, während er mit seinen Lastwagen spielte.


    Len trat einen Schritt auf die Hintertür zu, hielt dann aber inne. Er konnte Cliff nicht dazu zwingen, ihn zu akzeptieren, und er würde es auch nicht versuchen.


    Entschlossen machte er auf dem Absatz wieder kehrt und machte sich daran, die Pferde, die noch in ihren Boxen standen, zu füttern und zu tränken.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die nächsten zwei Tage lang steckte Len bis zum Hals in Arbeit. Morgens arbeitete er im Stall und den Großteil des Nachmittages verbrachte er beim Eggen und Sähen auf dem Traktor. Acker um Acker zog unter seinem Sitz vorbei und er machte nicht vor Sonnenuntergang Feierabend.


    Über jedes geeggte oder ausgesähte Feld machte er sich auf dem Plan, den Fred ihm gegeben hatte, Notizen. Das Licht wurde zunehmend schwächer und er drehte sich um, um nach der Pflanzmaschine hinten am Traktor zu sehen. Alles sah gut aus, als er seine letzte Runde drehte und am Außenrand des Feldes zurückfuhr. Als er mit dem Acker fertig war, schaltete er die Sähmaschine ab, ehe er das Feld verließ. In der Ferne vernahm er ein leises Grollen.


    »Perfektes Timing«, sagte er zu sich selbst und machte sich auf dem schnellsten Weg zurück zur Farm. Das Feld, das er gerade bearbeitet hatte, war nämlich eines von denen, die am weitesten von der Farm entfernt lagen.


    Er hatte den Traktor gerade im Schuppen untergebracht, als der Regen einsetzte. Mit der Sähmaschine hinten drauf war er zu lang, um ganz unter das Dach zu passen, aber die Jungs waren schon zurück und zusammen deckten sie die Maschine mit einer großen Plane ab und zogen sie mit Gummiseilen fest.


    Danach rannten Fred und Randy durch den Regen zum Haus hinüber, während Len den Stall ansteuerte und das Gatter dahinter öffnete, um die Pferde zurück in ihre Boxen zu führen. Gerade als er das letzte Tier sicher hereingebracht hatte, öffnete der Himmel seine Schleusen und die Regentropfen prasselten hart auf das Stalldach.


    »Ist schon gut, Jungs. Das ist nur ein bisschen Donner. Ich hab' hier frisches Heu und Leckerchen für euch.« Einige der Pferde machte das Gewitter unruhig, aber Lens Stimme schien sie zu beruhigen. Er füllte die Krippen mit Heu und gab jedem Tier eine Möhre, während er ihnen über die Nase strich und mit sanfter Stimme auf sie einredete.


    Als jedes Pferd mit Futter und Wasser versorgt war und sie etwas zur Ruhe gekommen waren, vergewisserte er sich noch, dass alle Tore und Boxen verschlossen waren, und schaltete dann das Licht aus. Vom Torbogen aus schaute er den Blitzen und dem nun sanfter fallenden Regen am östlichen Himmel zu.


    »Hey, Len.«


    Cliff stand im Eingang vom Haupthaus und winkte Len zu sich. Seufzend schloss er das Stalltor und rannte zum Haus hinüber.


    »Komm rein, bevor du klatschnass wirst.« Cliff hielt die Tür auf und Len joggte die Stufen hoch und in den hinteren Teil der Diele, wo er seine durchweichten Stiefel auszog und seinen tropfnassen Mantel aufhängte. Er traute sich nicht, Cliff anzusehen und fühlte sich ziemlich befangen. Jedenfalls so lange, bis er kleine Füße über den Boden trappeln hörte.


    »Wen!« Geoffs kleiner Körper warf sich gegen ihn, die kurzen Arme klammerten sich um seine Beine.


    »Hi, Geoffy.« Die großen Kulleraugen sahen zu ihm auf und Geoff begann, in rasender Geschwindigkeit auf ihn einzuplappern. Len konnte kein einziges Wort verstehen, aber die Aufregung dahinter war deutlich wahrzunehmen.


    »Wir sind im Wohnzimmer.« Cliff ging durch die Küche voran und Len hob Geoff auf den Arm, der ihn sofort fest umarmte, als er ihn in den anderen Raum trug.


    »Setz dich doch, Len.« Nachdem Len auf dem Sofa Platz genommen hatte, drückte Cliff ihm eine heiße Tasse Kaffee in die Hand, während Geoff auf den freien Platz neben ihm hopste. »Wie läuft's mit dem Bepflanzen?« Erwartungsvoll sah Cliff über den Rand seiner Tasse, als er einen Schluck nahm.


    Randy und Fred sahen beide zu Len rüber, der seine Tasse abstellte und den Plan hervorholte, den er benutzt hatte, um ihren Fortschritt zu verzeichnen.


    »Alle bestehenden Felder sind bepflanzt und so weit fertig. Die neuen Felder, die Teil der Henderson-Farm waren, sind inzwischen alle geeggt und werden bepflanzt, sobald wir wieder raus aufs Feld können. Vermutlich sind wir in ein, zwei Tagen fertig.« Len hatte das Gefühl, er müsste besonders förmlich sein wie bei einer Regierungsbesprechung oder so.


    Cliff stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ging aber schnell.«


    Len wollte gerade darauf antworten, als Randy ihm ins Wort fiel. »Wir haben Len gezeigt, wie er mit dem Traktor umgehen muss, und dann wollte er nicht eher wieder von dem Ding runterkommen, bis es zu dunkel wurde, um was zu sehen. Ich hab' ihn gestern sogar dabei erwischt, wie er auf dem Treckersitz was gegessen hat, um bloß keine Pause machen zu müssen.«


    Da Len voll und ganz damit beschäftigt war, auf den Boden zu starren, konnte er den überraschten Blick der Bewunderung nicht sehen, den Cliff ihm zuwarf.


    »Er hat alle Arbeiten im Stall pflichtgemäß erledigt und uns zusätzlich noch beim Pflanzen geholfen.«


    Als Geoff mit einem Lastwagen über Lens Arm fuhr, wandte sich seine Aufmerksamkeit dem Kleinen zu. Im Gegenzug für seinen Arm ließ er das Plastikauto über Geoffs Bauch fahren, woraufhin begeistertes Kichern den Raum erfüllte. Synchron standen Fred und Randy auf und brachten Len dazu, von seinem Spiel mit Geoff aufzusehen.


    »Wir machen uns auf die Socken.« Fred stieß seinen Ellbogen in Randys Seite. »Der Große hier hat heute noch ein Date mit Shell.« Randy grinste und war offensichtlich ziemlich zufrieden mit sich und der Welt, sagte aber nichts weiter dazu. Dann verließen die beiden das Wohnzimmer und stellten auf dem Weg nach draußen ihre benutzten Tassen wohlerzogen in der Spüle ab.


    Len erhob sich ebenfalls, um das Weite zu suchen. Er fühlte sich im Moment alles andere als wohl in Cliffs Gegenwart, auch wenn der wenigstens wieder mit ihm zu sprechen schien – oder hatte er das nur getan, weil Fred und Randy auch da gewesen waren? Geoff kletterte von der Couch herunter und rannte in die Küche, wo er neben dem Tisch auf und ab hüpfte.


    Cliff folgte ihm. »Ich muss das Abendessen für Geoff fertigmachen.«


    Len ging ihm nach und stellte seine Tasse zu den anderen in die Spüle, um sich dann schnell zu verabschieden. In diesem Moment fragte Cliff allerdings: »Bleibst du noch zum Abendessen? Ich fütter' ihn schnell und dann können wir reden, sobald er im Bett ist.«


    Len nickte und sah Cliff dabei direkt ins Gesicht. Der Ausdruck darauf war ihm nur allzu bekannt; er hatte ihn schon einige Wochen zuvor gesehen. Nun, wenigstens würde er dieses Mal noch ein Abschiedsessen dazu bekommen.


    »Nimmst du Geoff kurz mit rüber ins Wohnzimmer, während ich hier alles vorbereite? Sollte nicht lange dauern.«


    Len unterdrückte ein Seufzen und nahm Geoffs Hand, der ihn sofort zu seinen Spielsachen hinüberzog. Kaum hatte sich Geoff auf dem Boden niedergelassen, ließ er auch schon eifrig seine Autos über den Teppich fahren. Als Len es ihm jedoch nicht sofort gleichtat, hob er vorwurfsvoll den Blick, als ob er fragen wollte: »Wen? Wills' du nich' sbielen?«


    Mit einem Lächeln setzte sich Len neben Geoff auf den Boden und spielte mit ihm zusammen, bis Cliff sie zum Essen rief. Geoff reagierte nicht, weshalb Len ihn kurzerhand vom Boden pflückte und ihn mit ausgestreckten Armen und Propellergeräuschen in die Küche trug. Entzücktes Gelächter und Gekicher begleiteten seinen Weg, aber als Len Geoff in den Hochstuhl setzen wollte, wehrte sich der Kleine.


    »Kein Baby, bin schon gwoß!«


    Fragend wandte sich Len an Cliff. »Er möchte lieber auf einen normalen Stuhl.«


    Cliff trat direkt vor Geoff und sagte ernst: »Du wirst den Hochstuhl so lange benutzen, bis du essen kannst, ohne alles vollzukleckern.«


    Len sah zu, wie der kleine Kopf resigniert nickte, ehe Geoff freiwillig in seinen Hochstuhl kletterte, sodass Cliff das kleine Tablett herunterklappen konnte. Dann setzte er ihm eine große Schüssel Makkaroni mit Käse vor. Augenblicklich begann Geoff zu essen, war dabei allerdings sehr darauf bedacht, nicht zu kleckern, wie Len auffiel. Offensichtlich wollte er den Hochstuhl tatsächlich so schnell wie möglich loswerden. Beeindruckt sah er zu Cliff rüber.


    »Er hasst den Hochstuhl, aber wenn er auf einem richtigen Stuhl sitzt, achtet er nicht darauf, was er tut.« Cliff stellte eine weitere Portion vor Len ab, ehe er sich selbst versorgte und Platz nahm.


    Schon nach dem ersten Bissen wurde Len bewusst, wie hungrig er eigentlich war. »Hast du das gekocht?«, fragte er und deutete auf die gebratenen Schweinekoteletts.


    »Nein, Mari. Sie hilft mir, wo und wann immer sie kann.«


    Len goss sich Kaffee ein, während sie sich schweigend ihrem Essen widmeten. Noch immer grübelte er darüber nach, worüber Cliff eigentlich mit ihm reden wollte, kam aber auf keinen grünen Zweig. Mittlerweile war er sich nicht einmal mehr sicher, ob Cliff ihn wirklich feuern wollte.


    Als Cliff schließlich wieder zu sprechen anfing, riss ihn seine Stimme aus seinen trüben Gedanken. »Ich hab' darüber nachgedacht, die Rinderherde zu erweitern, um das zusätzliche Land zu nutzen. Wir könnten bestimmt 150 Tiere ohne Probleme dazunehmen, aber dann brauchen wir einen größeren Getreidespeicher, um über den Winter zu kommen.«


    »Warum? Du hast hier doch genug Platz, um die bestehende Herde mit Heu zu versorgen, oder nicht?« Cliff nickte, während er sich eine weitere Gabel Makkaroni in den Mund schob. »Hat die Henderson-Farm nicht noch Silos? Die könntest du doch benutzen – immerhin gehören sie dir«, stellte Len fest, während er sich ein Stück vom Kotelett abschnitt.


    »Ich weiß, aber sie sind nicht nah genug am Futterplatz. Die liegen am anderen Ende der Weiden, die wir für die Herden benutzen.«


    Len schluckte einen Bissen herunter. »Aber du könntest sie verwenden, bis du das Geld zusammen hast, um sie hierher zu verlegen. Sie sahen noch ziemlich neu aus.«


    »Sind sie auch. Henderson hat sie erst vor ein paar Jahren gebaut.« Cliff aß weiter, während er nachdachte. »Das ist keine schlechte Idee. Jetzt, wo ich weiß, wofür mein Vater das geliehene Geld gebraucht hat, und der Ertrag des zusätzlichen Ackerlands genug einbringen dürfte, um die Hypothek abzuzahlen, sollte ich mir das in einem Jahr oder so leisten können.«


    Geoff unterbrach ihre Unterhaltung, indem er laut auf das Tablett schlug und kicherte, als die beiden ihn ansahen.


    »Du wolltest nur etwas Aufmerksamkeit, was?« Cliff beugte sich zu seinem Sohn hinüber und küsste ihn kurz, aber mit einem lauten Schmatzgeräusch auf die Wange. »Iss auf, Geoff.«


    Geoff tat es seinem Vater gleich, allerdings fiel sein Kuss wesentlich feuchter aus. Lachend wischte sich Cliff die Wange ab, bevor er sich wieder dem Essen auf seinem Teller zuwandte.


    Das Essen verlief von da an recht unspektakulär. Geoff gewann den Großteil der Aufmerksamkeit für sich und als er fertig gegessen hatte, wischte Cliff dem Jungen das Gesicht sauber und hob ihn aus dem Stuhl. Sofort rannte er ins Wohnzimmer und kurz darauf schallten die vertrauten Brumm-Brumm-Geräusche in die Küche rüber.


    Nachdem auch Len und Cliff ihre Mahlzeit beendet hatten, stellte Cliff die Teller in die Spüle. »Ich bring' ihn eben ins Bett. Bin gleich zurück.«


    Len sah zu, wie sich Cliff Geoff schnappte und mit ihm nach oben verschwand. Allein im Wohnzimmer, schlenderte Len herum und betrachtete die Bilder an den Wänden, um sich abzulenken. Auch wenn er sich inzwischen ziemlich sicher war, dass Cliff ihn nicht rausschmeißen würde, hatte er doch keinerlei Vorstellung davon, worüber er sonst mit ihm reden wollte.


    Er machte vor einem Bild Halt, das Cliff und Ruby zusammen mit Cliffs Vater zeigte, der Geoff auf dem Arm hielt. Vielleicht will er mir sagen, dass ich mich von Geoff fernhalten soll. Als er Schritte auf der Treppe hörte, wandte er sich von dem Foto ab.


    »Schläft er?«


    »Wie ein Stein.« Cliff kam die letzten Stufen herunter und ging direkt auf Len zu.


    »Ich…« Beide hatten im selben Augenblick zu sprechen angefangen und jetzt hob Cliff seine Hand. »Len, es tut mir leid.« Es hörte sich so an, als würde da noch einiges kommen. Vielleicht hatte er doch vor, ihn zu feuern. »Es tut mir leid, dass ich dich an dem Tag einfach so stehen gelassen hab'. Und es tut mir leid, dass ich dir die Woche über aus dem Weg gegangen bin.«


    Das war ganz und gar nicht das, was Len erwartet hatte, und er musste sich kurz vergewissern, dass sein Mund nicht sperrangelweit offenstand.


    »Ist schon gut«, stammelte er, während er versuchte, die Bedeutung von Cliffs Worten zu verarbeiten.


    »Nein, ist es nicht. Was du getan hast, war... Dass du mir gesagt hast, dass du schwul bist, hat ziemlich viel Mut erfordert. Mut, den ich mir schon immer gewünscht habe. Also schulde ich dir eine Entschuldigung. Es tut mir leid, dass ich dich einfach so stehen gelassen habe. Es tut mir leid, dass ich dir aus dem Weg gegangen bin. Und am meisten tut es mir leid, dass du fünf Jahre warten musstest.«


    »Warten? Worauf?«


    Cliff antwortete nicht. Stattdessen beugte er sich vor und küsste ihn. Zunächst zögerlich, so als ob er sich nicht sicher war, ob seine Initiative willkommen sein würde. Doch als der Kuss andauerte, stöhne Len leise auf und erwiderte ihn schließlich sanft. Er fühlte, wie sich Cliffs Arme um ihn schlangen und eine Hand durch sein Haar glitt, während der Kuss intensiver wurde und Cliff sich mit seinem ganzen Körper eng an ihn presste.


    Len konnte kaum glauben, dass das, was er sich seit jenem Abend hinter den Ställen so sehnlich gewünscht hatte, nun endlich in Erfüllung ging. Cliff Laughton küsste ihn. Himmel, eigentlich küsste er ihn nicht nur – es fühlte sich an, als würde sich jeden Moment sein Hirn einfach ausschalten. Kurzschluss und weg.


    Viel zu früh ließ der Druck auf seinen Lippen nach und Cliff trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Len atmete schwer, seine Gedanken überschlugen sich, während sich sein Blick mit Cliffs verhakte.


    »Lass mich bloß nicht noch mal fünf Jahre warten, okay?«


    »Hab' ich nicht vor«, murmelte Cliff und küsste ihn erneut.


    Dieses Mal war der Kuss länger und schickte ein erregendes Kribbeln durch Lens Körper. Tief atmete er Cliffs ganz eigenen Geruch ein und schmeckte seinen ganz eigenen Geschmack, als ihre Zungen umeinander tanzten und er Cliffs athletischen Körper unter seinen Fingern spürte.


    Len schwirrte der Kopf, während ihm das Gemisch aus Schweiß, Heu und herber Männlichkeit die Sinne vernebelte, als er rückwärts zum Sofa gedrängt und sanft darauf gedrückt wurde. Der Ansturm auf seine Sinne wurde noch stärker, als er das Gewicht von Cliffs Körper auf sich spürte, fest und gut. Verdammt, er machte hier gerade mit Cliff auf seinem Sofa rum. Das war mehr, als er sich als Teenager jemals hätte erträumen können.


    »Daddy.«


    Das musste Len Cliff hoch anrechnen: Weder sprang er von Len herunter, noch tat er so, als wäre nichts gewesen. Stattdessen hob er nur den Kopf und spähte über die Sofalehne, bevor er Len noch rasch einen Kuss aufdrückte und wieder auf die Beine kam.


    »Ich bin sofort da.« Bevor er sich zu Geoff aufmachte, streckte er die Hand aus, um Len vom Sofa hochzuziehen.


    »Du musst nach Geoff sehen, das ist okay. Ich find' den Weg nach draußen auch allein. Wir sehen uns dann morgen.«


    »Daddy.« Nur Geoffs Füße und Beine waren auf der obersten Stufe zu erkennen.


    Cliff nickte und gab Len einen Abschiedskuss. »Danke.«


    Len wartete noch kurz, bis Cliff die Treppe hinauf und aus seinem Blickfeld verschwunden war, bevor er zur Diele ging, um seine Sachen zu holen. Regen tropfte von seinem Haar und rann seinen Rücken hinunter, als er sich in seinen Wagen setzte und die Tür zuzog. Er konnte kaum glauben, was da gerade passiert war. Cliff hatte ihn geküsst – und zwar nicht nur leicht auf die Wange, sondern er hatte ihn schier mit seinem Mund erobert. Noch immer spürte er Cliffs Wärme und schmeckte die salzige Süße seiner Haut auf der Zunge.


    »Wow!« Entschlossen schob er die Träumereien beiseite, holte seine Schlüssel hervor und startete den Wagen. Dann machte er sich auf den Weg nach Hause.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    »Hi, Mom.« Len schloss die Tür und sperrte das Rauschen des Regens aus.


    Seine Mutter sah vom Fernseher auf und lächelte ihn an. »Wie war die Arbeit?« Sie wirkte nicht besorgt, aber Len fiel auf, dass sie kurz einen prüfenden Blick auf die Uhr warf. »Du kommst spät.«


    »Cliff hat mich zum Essen eingeladen.« Len streifte seine Jacke ab und hing sie zum Trocknen auf.


    »Dann gehe ich mal davon aus, dass ihr zwei geredet habt.«


    Verlegen grinste Len. »So kann man es sagen, ja.« Darüber wollte er nun wirklich nicht in allen Einzelheiten mit seiner Mutter sprechen.


    »Also läuft alles gut zwischen euch?« Als Len nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um. Len verfolgte, wie sie ihn von oben bis unten musterte, und sich dann mit einem Lächeln wieder dem Fernseher zuwandte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    »Wir sehen uns dann morgen Früh.« Er verschwand in sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu, um alles andere auszuschließen. Er setzte sich auf der Bettkante, zog seine Schuhe aus und ließ sich mit geschlossenen Augen nach hinten auf die Matratze fallen.


    Dann war Cliff wieder da. Er konnte sein Gewicht auf sich spüren, seine Lippen, die sanft an seinen knabberten, und seine Erregung, die sich gegen seine Hüfte drückte.


    »Verdammt…«


    Lens Hose wurde eng, schmerzhaft eng. Ohne nachzudenken öffnete er den Verschluss seiner Jeans und gönnte dem schmerzhaften Druck etwas Freiraum. Eine Hand glitt an seinem Bauch hinab, bis seine Finger seinen harten Schwanz fanden und ihn umschlossen. In seinen Gedanken spielte sich die Szene in Cliffs Wohnzimmer vor seinem inneren Auge noch einmal ab, nur ging sie diesmal weiter.


    Dieses Mal gab es keinen Geoff, nur ihn und Cliff. Wie durch Zauberei verschwand ihre Kleidung und er konnte Cliffs Körper direkt an seinem fühlen, der sich an seiner Erektion rieb. Er ließ seine Hände über Cliffs gewölbten Rücken und seinen wohlgeformten Hintern streicheln. Er hatte das schon unzählige Male getan, aber jetzt war es so viel besser, so echt.


    »Cliff…«, stöhnte Len leise, als ihn der Orgasmus überrollte.


    Schwer atmend blieb er auf der Matratze liegen. Seine Brust hob und senkte sich im schnellen Rhythmus. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf, wischte sich sauber und schwelgte noch ein wenig in seiner Fantasie, bevor er sich aufsetzte und auch den Rest seiner Kleidung auszog.


    Er schlüpfte in seinen Morgenmantel, stapfte ins Bad und stieg unter die Dusche. Das heiße Wasser tat seinen schmerzenden Muskeln gut, als er mit den Händen über seine kribbelnde Haut fuhr. Er konnte nicht anders, als sich immer wieder zu fragen, wie sich wohl Cliffs Hände auf seiner Haut anfühlen würden.


    »Len«, hörte er die Stimme seiner Mutter durch die geschlossene Tür. »Janelle ist am Telefon.«


    Lens Fantasie zerplatzte wie eine Seifenblase.


    »Bin gleich da.« Rasch spülte er die Seife ab, drehte den Hahn zu und band sich ein Handtuch um die Hüften, bevor er das Badezimmer verließ und nach dem Hörer griff.


    »Hi, Janelle.«


    »Hi, Len. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«


    »Nein, ich war nur gerade duschen.« Am anderen Ende der Leitung wurde es still, und er fröstelte leicht, obwohl es im Zimmer warm war.


    »Ich dachte, wir könnten uns am Freitag vielleicht das Stück in der High-School ansehen. Sie führen Camelot auf, wird bestimmt lustig. Die Vorstellung beginnt um acht.« Ihre Stimme war definitiv dunkler als zuvor.


    Kurz zögerte er. »Sicher, aber ich muss lange arbeiten. Wir treffen uns am besten da.« Er tropfte den ganzen Boden voll. »Ich muss Schluss machen. Aber wir sehen uns Freitag so gegen viertel vor acht.«


    »Okay. Bis dann.« Janelle legte auf und Len kehrte ins Bad zurück. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, putzte er sich noch schnell die Zähne und ging ins Bett. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, war er auch schon eingeschlafen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Am nächsten Morgen klingelte der Wecker zur gewohnten Zeit, aber heute fühlte sich Len unglaublich energiegeladen. Er hatte gut geschlafen und phantastische Träume gehabt, von denen einer hoffentlich bald in Erfüllung gehen würde. Nachdem er die Vorhänge aufgezogen hatte blickte er aus dem Fenster, wo sich die Sonne gerade erst über den wolkenlosen Horizont schob. Er ließ den Vorhang wieder fallen und zog sich für die Arbeit auf der Farm an.


    Zwanzig Minuten später war er gewaschen, hatte sein Essen eingepackt, eine Tasse Kaffee getrunken und war auf dem Weg zur Farm, während er fröhlich zu Culture Club im Radio mitsang. Er fuhr die Einfahrt hinauf, parkte und ging geradewegs zu den Ställen. Dort herrschte eine ziemliche Unruhe. Die Pferde tänzelten und stampften in ihren Boxen und eines trat sogar gegen die Tür.


    »Genug jetzt, Haven. Beruhig dich!« Sofort war Len bei ihm und redete unablässig auf ihn ein, um ihn zu beruhigen. Das Pferd hörte auf, auszuschlagen, und Len warf einen Blick in die Box. Eine der Scheunenkatzen lag leblos an der hinteren Wand. Wenigstens erklärte das die Nervosität im Stall.


    »Schhh, alles in Ordnung, mein Junge. Wir bringen dich erst mal nach draußen.« Fachmännisch legte Len Haven das Halfter an und ging langsam zum hinteren Teil des Stalls, um das Tor zu öffen. Vorsichtig führte er das unruhige Tier zur Koppel und ließ es laufen.


    »Warum sind die Tiere denn so aufgeregt?«


    »Hey, Nicole.« Er warf einen Blick hinaus. »Sieh selbst.«


    Sie linste in die Box und seufzte. »Armes Ding. Sie muss wohl einen Tritt abbekommen haben.«


    »Ja, kein Wunder, dass sie nervös sind.« Len hob die tote Katze zusammen mit dem blutverschmierten Streu auf eine Schaufel und brachte sie nach draußen. An einer abseits gelegenen Stelle hob er ein Loch aus und begrub den Körper, bevor er zurückging.


    Die Aufregung im Stall hatte sich spürbar gelegt, da der Geruch nach Blut nicht mehr in der Luft hing. Nicole hatte schon damit begonnen, einige der Pferde nach draußen zu führen.


    »In ein paar Stunden unterrichte ich eine kleine Gruppe, also können die hier drin bleiben.« Sie zeigte auf vier der Pferde. Len nickte und ließ die übrigen hinaus. Kurz darauf tauchten auch die Jungs auf, sodass sie sich draußen vor dem Stall im Sonnenschein versammeln konnten.


    Fred ging an der Außenwand auf und ab. »Wir sollten die Felder heute Nachmittag schaffen. Der Boden scheint noch etwas matschig zu sein. Geben wir ihm noch ein paar Stunden Zeit zum Trocknen.«


    Bevor sie zurück an die Arbeit gehen konnten, ging die Hintertür des Haupthauses auf. Cliff trat heraus und half Geoff die Stufen hinab. Sobald seine Füße den Boden berührten, rannte Geoff los.


    »Wen!« Als er nah genug war, sprang er Len in die Arme und lachte aus vollem Herzen.


    »Hey, Geoffy.« Fred hob die Hand und Geoff schlug erst bei ihm ein, dann bei Randy.


    Die gute Stimmung blieb, bis Cliff zu ihnen stieß. »Randy, mach den Traktor startklar und pflüg die restlichen Felder. Fred, sieh nach dem Vieh. Len…« Cliff hielt kurz inne und sah sich um. »Ich bin sicher, es gibt ein paar Boxen auszumisten.«


    Und was zur Hölle sollte das jetzt?


    »Cliff, Fred hat gerade gesagt, dass wir besser bis zum Nachmittag warten sollten, damit die Felder trocken genug sind. Sonst bleib womöglich noch der Trecker stecken und das können wir im Moment ganz sicher nicht gebrauchen.«


    Der finstere Blick, den er sich dafür einfing, war unmissverständlich, aber Len ignorierte ihn und fuhr fort: »Randy und Fred haben noch eine Menge zu erledigen und ich hab' im Stall zu tun und muss noch den Round-Pen vorbereiten, bevor Nicole mit ihrem Unterricht anfängt.«


    Len bemühte sich, weder zu laut noch zu aggressiv zu klingen, vor allem, weil er immer noch Geoff auf dem Arm hielt. Cliff funkelte Len an und Len konterte mit dem gleichen Blick.


    »Was hast du für heute geplant, Boss?«, fragte Fred, um die Spannung etwas zu lösen, und Len wandte seine Aufmerksamkeit nun ihm zu, womit er das Blickduell mit Cliff unterbrach.


    »Ich werde mir überlegen, wie ich die ganzen Rechnungen bezahlen kann, die mir ständig ins Haus flattern.« Dass er damit auch ihre Löhne meinte, schwang unmissverständlich in seinen Worten mit, auch wenn er es nicht laut aussprach. Fred hustete demonstrativ und machte sich zusammen mit Randy an die Arbeit.


    Len setzte Geoff ab und Cliff nahm die Hand des Kleinen, um ihn zurück zum Haus zu führen. Über die Schulter linste Geoff zurück, das kleine Gesicht ein Ausdruck völliger Verwirrung.


    Als alle außerhalb seiner Hörweite waren, atmete Len tief durch, ehe auch er mit der Arbeit begann. Über die nächsten Stunden harkte er den Round-Pen, um die Oberfläche zu glätten, und mistete einige Boxen aus. Vor allem bei der, in der er die tote Katze gefunden hatte, wollte er sicher gehen, dass sie wieder hygienisch sauber war.


    Als er gerade fertig war, schaute Nicole bei ihm vorbei und er nutzte die Gelegenheit, sie nach ein paar Auffrischungsstunden im Reiten zu fragen.


    »Ich habe zwar Reiten gelernt, es aber schon ein paar Jahre lang nicht mehr gemacht und ich würde gerne ab und zu die farmeigenen Pferde ein bisschen bewegen.«


    »Morgen Nachmittag gebe ich noch mal Gruppenunterricht. Warum kommst du nicht einfach dazu? Ich würde mich freuen.« Sowohl ihr Angebot als auch ihr Lächeln wirkten aufrichtig.


    »Danke, sehr gerne.«


    »Gut. Dann sehen wir uns morgen um zwei.«


    Inzwischen tummelten sich einige der Pferdebesitzer in den Ställen und Len entschuldigte sich, um in der Sattelkammer ein wenig Ordnung zu schaffen, bevor er auf den Heuboden stieg. Er öffnete die Luke und begann damit, Heuballen nach unten zu werfen.


    »Wag es nicht noch mal, meine Anweisungen vor den anderen Männern in Frage zu stellen!«


    Len drehte sich um und blickte in Cliffs zorniges Gesicht. Er hatte allerdings nicht vor, jetzt klein beizugeben.


    »Dann benimm dich nicht wie ein totales Arschloch!« Beinahe wäre ihm ein Lachen rausgerutscht, als Cliff ihn verblüfft ansah. Mit Widerstand hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Fred und Randy haben die Farm das ganze letzte Jahr über am Laufen gehalten und das ohne viel Hilfe von deiner Seite aus. Sie wissen genau, was zu tun ist. Und sie verdienen es ganz bestimmt nicht, wie kleine Kinder herumkommandiert zu werden!«


    Mit grimmigem Blick kam Cliff näher.


    »Dir mag zwar die Farm gehören, aber du bist nicht der König von…«


    Len war völlig überrumpelt, als Cliff ihn plötzlich küsste, heftig küsste. Verdammt, war das gut. Seine Empörung löste sich in Luft auf, als Cliffs Lippen seine attackierten und seine Zähne dabei leicht an Lens Unterlippe knabberten. Hände schlangen sich um Lens Taille und zogen ihre Körper eng aneinander.


    Len fuhr Cliffs Rücken entlang, bis seine Hände Cliffs Hintern fanden und sich fest hineinkrallten, ehe er seine Hüften nach vorn schob und sich ganz eng an ihn presste. Er schloss die Augen. Sämtliche seiner Nervenenden standen unter Strom und langsam begann er, etwas davon auf Cliffs Körper und Lippen abzuleiten. Täte er das nicht, würde er sich mit ziemlicher Sicherheit für den Rest des Tages elend fühlen.


    Cliff trat einen Schritt zurück und sah Len in die Augen.


    Der schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »…von Siam. Die Jungs lieben die Farm ebenso sehr wie du.«


    Ergeben hob Cliff die Hände. »Oh Mann, ich dachte, ein Kuss würde dich zum Schweigen bringen.«


    »Nichts da. Dafür braucht es schon mehr als nur einen Kuss.« Len zwinkerte ihm zu und grinste. »Ernsthaft. Die beiden haben sich um die Farm gekümmert, während du getrauert und dich um Geoff gekümmert hast. Sie haben sich wirklich ins Zeug gelegt.«


    »Wenn ich dir sage, dass du recht hast, hältst du dann die Klappe und küsst mich?« Cliff packte Lens Gürtel und zog ihn wieder zu sich, um seine Lippen erneut zu verschlingen.


    Len nickte an Cliffs Lippen und dieses Mal verzogen sich tatsächlich alle anderen Gedanken aus seinem Kopf bis auf den, wie fantastisch sich Cliffs Lippen auf seinen anfühlten. Leise seufzte er in den Kuss hinein, während er die Hitze von Cliffs Körper durch ihre Kleidung hindurch spüren konnte.


    Cliff legte den Kopf zurück, unterbrach jedoch nicht den Körperkontakt. »Dad hat immer gesagt, wenn es um die Farmmitarbeiter geht, benehme ich mich wie ein Elefant im Porzelanladen.«


    Len unternahm keinen Versuch, sich zurückzuziehen. »Sieht so aus, als hätte er recht gehabt.« Er wollte Cliff nicht loslassen. Er mochte das Gefühl, ihn im Arm zu halten, mochte es wirklich sehr. »Wir müssen vorsichtig sein.« Len sah zum Treppenaufgang hinüber und brachte langsam wieder etwas Abstand zwischen sie, bis ihre Körper sich nicht mehr berührten.


    »Ich weiß.« Cliff schluckte und blickte zu Boden. »Ich sollte gehen.«


    Len war nicht sicher, was er von Cliffs plötzlichem Rückzug und seiner Schüchternheit halten sollte. Also nickte er nur und beobachtete Cliff dabei, wie er die Stufen hinunterging.


    Hatte er Cliffs Gefühle verletzt? Scheiße, das hatte er natürlich nicht gewollt. Er wollte nur klarmachen, dass sie sich diskret verhalten mussten und dass herumknutschen auf dem Heuboden vielleicht nicht die klügste Idee war.


    Die Gedanken rotierten in seinem Kopf, während er das restliche Heu hinunterwarf und dann die Luke schloss. Gott, er wünschte, er hätte jemanden, mit dem er über all das reden könnte. Aber die einzige Person, mit der er jemals offen hatte reden können, war Ruby gewesen, und die war fort.


    Len hielt am Absatz der Treppe inne. »Verdammt. Das muss es gewesen sein.« Er musste sich nur etwas einfallen lassen, wie er das Thema Ruby anschneiden könnte.


    Langsam stieg er die Stufen hinab. Die Heuballen waren auf einen großen Haufen im Mittelgang des Stalls gefallen und Len stapelte sie in der Nähe der Boxen auf, um das Heu leichtern verteilen zu können.


    »Len.«


    Er sah auf. Fred kam durch den Stall auf ihn zu.


    »Alles in Ordnung? Cliff kam mir gerade entgegen und meinte, dass ich recht gehabt hätte und wir erst heute Nachmittag mit dem Pflügen starten sollen.«


    »Du hattest recht«, sagte Len schlicht.


    »Aber Cliff ändert nie seine Meinung.«


    Len zuckte mit den Schultern und versuchte so, das Thema zu wechseln. »Diesmal schon.«


    »Du bist hier so weit fertig?«


    Zur Sicherheit sah sich Len noch mal um und nickte.


    »Dann lass uns losfahren und die letzten Felder ansehen, damit wir wissen, was noch zu tun ist. Heute Nacht soll es wieder regnen und wir müssen endlich mit dem Rest fertig werden.«


    »Okay, gib mir zehn Minunten.«


    »Wir treffen uns bei meinem Wagen.« Fred verschwand in Richtung Geräteschuppen und Len kontrollierte noch mal, ob alles verschlossen war, bevor er sich zu Freds Wagen aufmachte. Sie stiegen ein und machten sich auf den Weg zur alten Henderson-Farm.


    »Len, kann ich dich mal was fragen?«


    Len wandte sich zu Fred um. »Klar.«


    »Was läuft da zwischen dir und Cliff?«


    »Wer sagt denn, dass da was läuft?«


    »Niemand. Aber mir ist aufgefallen, wie ihr euch anseht.« Fred schnaufte. »Cliff hat Ruby geliebt, aber er hat sie nie so angesehen, wie er dich ansieht, ganz besonders wenn du gerade woanders hinschaust. Und du wirfst ihm dieselben Blicke zu.«


    Len starrte aus dem Fenster, unsicher, ob er dazu überhaupt etwas sagen sollte.


    »Du musst nicht antworten. Aber ich will, dass du weißt, dass es okay für mich ist.«


    Lens Kopf ruckte zurück zu Fred. Hatte er das gerade richtig verstanden? Len stammelte unverständliches Zeug. Seine Eingeweide krampften sich zusammen und ihm wurde schlecht. Fred fuhr in der Nähe eines der Felder an den Straßenrand und Len atmete schwer, um seine aufkeimende Übelkeit in den Griff zu bekommen.


    »Ich kenne Cliff schon seit fast zehn Jahren und ich hab' den Jungen durch die Hölle gehen sehen. Er würde es nie zugeben, aber ich weiß, dass er mit Mädchen nicht wirklich was anfangen konnte. Ich war schon fast schockiert, als er sich in Ruby verliebt hat. Aber er war's und beide waren glücklich.«


    Len konnte kaum seinen Ohren trauen. »Das… das ist wirklich okay für dich?«


    »Ja. Und ich denke, für Randy auch. Also brauchen weder du noch Cliff irgendwas von uns zu befürchten. Es sei denn, du tust ihm weh. Der Junge hat Einiges mitmachen müssen. Sein Vater war ein guter Kerl, aber er konnte so engstirnig sein, wie man es sich nur vorstellen kann. Und er hat auch keinen Hehl aus seinen Ansichten gemacht, wenn du verstehst, was ich meine.« Fred stellte den Motor ab und öffnete die Fahrertür, um auszusteigen.


    Len folgte ihm auf dem Fuße. Er wusste nicht, was er sagen sollte, entschied sich dann aber für das Naheliegendste: »Danke.«


    »Kein Problem. Und jetzt lass uns zusehen, dass wir diese Felder bepflanzt bekommen.« Gemeinsam gingen sie über den Graben und das Ackerland. »Das sieht schon recht fest aus. Wir sollten keine Probleme mit dem Trecker bekommen.«


    »Gut. Dann lass ihn uns holen und pflanzen, damit der Regen seine Arbeit machen kann.« Sie stiegen wieder in den Pick-up und fuhren zurück zur Farm, nachdem sie noch an einem anderen Feld Halt gemacht hatten.


    Nach dem Mittagessen warf Len den Traktor an und fuhr zu den Feldern, die sie sich zuvor angeschaut hatten. Den übrigen Tag verbrachte er damit, den letzten Hektar zu bepflanzen.


    Es war fast schon dunkel, als er am Abend in die Auffahrt einbog. Er parkte den Traktor im Schuppen und bedeckte den angebrachten Pflanzer mit der Plane.


    Die Farm lag ruhig da und niemand war zu sehen. Als er zum Haus hinübersah, entdeckte er Cliff, der vor einem der Fenster stand.


    Geduld, Len. Du musst Geduld haben.


    Er winkte und Cliff erwiderte den Gruß. Dann stieg er in sein Auto und machte sich auf den Heimweg.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    »Achtet darauf, die Füße unten zu halten.« Nicole stand in der Mitte des Round-Pens und gab ihren Schülern Anweisungen. »Schaut euch Len an. Seine sind perfekt.«


    Len grinste in sich hinein. Seit fast drei Jahren hatte er nicht mehr auf einem Pferd gesessen, aber in dem Moment, als er sein Bein über Mistys Rücken geschwungen hatte, war alles wieder da gewesen.


    Ich muss das definitiv öfter machen.


    »Ihr macht das alle sehr gut. Jetzt lasst sie langsam antraben und denkt daran, immer im Takt mit eurem Pferd zu bleiben.«


    Len lehnte sich etwas nach vorne und Misty verfiel in einen leichten Trab. Ohne Probleme passte er sich ihrem Rhythmus an, als sie ihre Runden im Round-Pen drehten.


    »Sehr schön, Len«, rief Nicole ihm zu, als er an ihr vorbeikam. »Noch ein paar Minuten.« Sie ritten weiter im Kreis, bis Nicole sie anhalten und absitzen ließ, um die Pferde zum Abkühlen noch ein wenig herumzuführen.


    »Wen!« Die Stimme kannte er doch. Er sah zum Stall hinüber und entdeckte Cliff, der Geoff auf den Schultern trug. Der kleine Mann zeigte in seine Richtung. Len lächelte und führte Misty zu ihnen hinüber. »Ferd reiten.«


    »Er hat dir die letzte halbe Stunde zugesehen«, sagte Cliff.


    Len schwang sich wieder auf Mistys Rücken und nahm Geoff von Cliff entgegen, der ihn zu ihm hochhob. Nicole nahm die Zügel und führte Misty langsam mit ihren beiden Reitern im Round-Pen herum.


    Geoff lachte und quietschte während des Ritts und tätschelte in unregelmäßigen Abständen Mistys Hals. »Gut Ferd.«


    Nach zwei Runden gab Len Geoff an Cliff zurück und saß ab, um Misty aus dem Round-Pen und zurück in ihre Box zu führen. Er nahm ihr Sattel und Decke ab und fing an, das lammfromme Tier zu striegeln.


    »Du reitest wirklich gut.« Cliff und Geoff lugten über die Tür der Box, als Len gerade die letzten Striche tat. »Vielleicht können wir morgens ja mal einen Ausritt machen?«


    »Klar, gerne, aber wer passt dann auf Geoff auf?« Er beugte sich vor und kitzelte besagten kleinen Kerl.


    Cliff schob Geoff auf seinem Arm etwas höher und pustete gegen seinen Bauch. »Tante Mari kommt morgen Früh vorbei. Sie braucht eine kleine Auszeit von Tante Janelle.« Er sprach mit einem leichten Singsang in der Stimme zu Geoff, richtete seine Worte aber an Len.


    »Wo wir gerade von Janelle sprechen: Sie und ich gehen am Freitagabend zu diesem High-School-Musical. Vielleicht wollen du und Geoff auch mitkommen?«, fragte er, während er den kleinen Bauch erneut kitzelte und dafür ein Kichern erntete. Er war fertig mit Misty, verließ die Box und schloss die Tür hinter sich. »Ich treffe mich nur mit ihr, um gemeinsam das Stück anzusehen.« Cliff warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Cliff, wir sind nur Freunde, mehr nicht.«


    »Das glaube ich dir sofort. Ich mach' mir eher Sorgen darüber, ob sie das genauso sieht.«


    Len wusste, dass Cliff mehr in seine Freundschaft zu Janelle hineininterpretierte, als da tatsächlich war. »Aber es wäre bestimmt schön, mal eine Weile aus dem Haus rauszukommen.«


    So sehr er sich auch bemühte, Len konnte das Grinsen nicht ganz unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte.


    »Gut.« Len wollte Cliff eigentlich nicht stehen lassen, aber er hatte keine Wahl. Es wartete noch eine Menge Arbeit auf ihn und die erledigte sich nicht von selbst. »Ich versuche mich gerade an ein paar Kalkulationen für die Farm. Meinst du, du könntest sie mal zusammen mit mir durchsehen? Ich werde damit wahrscheinlich heute noch fertig und dann könnte ich sicher deine Hilfe gebrauchen, um sicherzugehen, dass ich auch nichts übersehen habe.«


    »Na klar, das mach' ich gern. Vielleicht nach unserem Ausritt morgen?«


    In Lens Bauch machte sich ein aufgeregtes Kribbeln breit. Vielleicht würden sie auch noch etwas mehr machen, als nur die Bücher durchzugehen. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Cliffs Lippen. Gott, wie sehr er sie wieder auf seinen eigenen spüren wollte. Er konnte sich an jede Einzelheit ihres Kusses auf dem Heuboden erinnern, und er war begierig darauf, ihn zu wiederholen. Er unterdrückte einen vorfreudigen Schauder. Möglicherweise würde auch mehr passieren.


    »Okay.«


    Sie standen sich im Stall gegenüber und grinsten sich wie zwei verliebte Idioten an, ohne dass auch nur einer von ihnen den Blickkontakt abbrach. Forsche Schritte, die auf die Tür zumarschierten, brachen den Zauber. Sie drehten sich um und sahen Fred hereinkommen.


    Schlagartig änderte sich Cliffs Gesichtsausdruck und Len fand, er sah aus wie ein Kind, das man mit den Fingern in der Keksdose erwischt hatte. Ohne ein weiteres Wort zu einem von ihnen verließ Cliff den Stall.


    »Bist du für heute fertig?«


    »Jepp.« Len bemerkte Freds wissende Miene und versuchte, sich den hoffnungsvollen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen.


    »Randy und ich auch. Wir dachten, wir fahren vielleicht noch auf ein Bier in die Stadt. Lust, mitzukommen? Randy hat Steve's vorgeschlagen, was bedeutet, dass Shell heute arbeitet und er sie sehen will.«


    »Klingt gut. Ich muss auf dem Rückweg nur noch mal hier vorbeischauen um die Pferde reinzubringen. Heute Nacht soll es kalt werden und da will ich sie nur ungern draußen lassen.«


    »Dann kannst du bei mir mitfahren«, meinte Fred. »Ich setz' dich dann später wieder hier ab.«


    Len nickte und machte noch einen letzten Kontrollgang, bevor er Fred zu seinem Wagen folgte.


    

  


  
    


    ***

  


  
    


    Am nächsten Morgen kam Len besonders früh auf der Farm an. Die Sonne lugte kaum über den Horizont, als er das Stalltor öffnete. Es war ein kühler Morgen, aber laut Radio sollte es ein sonniger Tag werden. Len brachte die Pferde bis auf Misty und Thunder raus auf die Weide. Fred hatte ihm gestern Abend in der Bar diskret anvertraut, dass Thunder das Pferd war, das Cliff bevorzugte. Nachdem er das dreckige Stroh in den Boxen beseitigt hatte, leerte er die Schubkarre aus und begann, die Pferde zu striegeln.


    Er kümmerte sich gerade um die Sättel, als er ein Auto die Auffahrt hochkommen hörte. Wahrscheinlich war es Nicole. Einige Minuten später näherten sich ihm schwere Schritte. »Cliff?«


    »Ja.«


    Das aufgeregte Kribbeln, das Len die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte, erwachte heftig zum Leben. »Ich hab' Thunder gestriegelt. Du musst ihn nur noch satteln.«


    »Danke.« Im Vorübergehen warf Cliff einen Blick zu ihm in Mistys Box, ehe er weiter in Richtung Sattelkammer marschierte. Kurz darauf kehrte er mit Trense und Sattel zurück.


    Len war mit Misty fertig und verließ die Box, um ebenfalls ihr Sattelzeug zu holen. Er brauchte nicht lange, um Misty zu satteln und aufzuzäumen. Als er fertig war, führte er sie nach draußen, wo er Cliff und Thunder im Hof vorfand.


    »Hast du ein bestimmtes Ziel für unseren Ausritt im Sinn?« Len tätschelte Misty und sah zu Cliff hinüber, der sich gerade auf Thunder schwang. Dabei wurde Lens Blick geradezu magnetisch von der freien Sicht auf seinen knackigen Hintern in der engen Jeans angezogen.


    »Ja, da gibt es einen Ort, den ich dir gerne zeigen würde, wenn das okay ist?«


    Len saß ebenfalls auf. Das Leder knirschte unter ihm, als er sich im Sattel zurechtsetzte. »Dann reite vor, wir folgen dir.«


    Cliff machte einen Bogen um die Weide und ritt quer über das Feld, das an den Stall angrenzte. Len folgte ihm. Während sie ritten, wurde es rasch wärmer. Am Rand des Feldes ragten hohe Bäume auf und dichtes Unterholz beherrschte das Gelände. Cliff führte sie über einen Pfad zwischen den Bäumen hindurch.


    »Als ich noch jünger war, bin ich hier ständig entlanggeritten.« Cliff verlangsamte sein Tempo, um Len aufschließen zu lassen. »Im Sommer gibt es nichts Schöneres als die kühle Luft unter den Bäumen hier.«


    Sie hielten sich auf dem Pfad. Er war zwar deutlich zu erkennen, schien aber in letzter Zeit nicht oft benutzt worden zu sein.


    »Weiter vorn fließt ein Bach. Sollte kein Problem sein, drüberzukommen, aber pass auf dabei.«


    Len konnte das Rauschen des Wassers schon von Weitem hören, als Cliff scharf rechts abbbog und am Rand der steilen Uferböschung entlangritt.


    »Im Sommer haben wir immer hier gespielt, wenn wir eine kleine Abkühlung gebraucht haben.« Cliff schenkte ihm ein Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor ihm lenkte. »Ist nicht mehr allzu weit.«


    Len hatte keine Ahnung, was Cliff meinte, nickte aber und folgte ihm weiter. Die Bäume machten einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung direkt am Fluss Platz. Cliff lenkte Thunder ins Zentrum und stieg dann ab. Len tat es ihm gleich. Cliff befestigte die Zügel der Pferde an einen Baum, nahm die Decke, die hinten an seinem Sattel befestigt war, und breitete sie auf der Wiese aus. Dann bedeutete er Len, Platz zu nehmen.


    Cliff setzte sich direkt neben ihn, das Gesicht ihm zugewandt, sodass sie sich ansehen konnten. Erst dachte er, Cliff wollte etwas mit ihm besprechen, aber stattdessen beugte er sich zögerlich vor, bis sich ihre Lippen berührten. Len legte eine Hand an Cliffs Wange und vertiefte ihren Kuss, um Cliffs Geschmack voll und ganz auskosten zu können.


    Er wurde mit einem leisen Stöhnen belohnt und wanderte mit den Fingern weiter durch Cliffs weiches Haar, während seine andere Hand über Cliffs Bein strich.


    Cliff wich ein wenig zurück. »Len, ich weiß nicht, was ich machen… ich meine…«


    Len sah, wie Cliff hart schluckte. Kurzerhand übernahm er die Führung und brachte ihre Lippen wieder zusammen, während er sich auf der Decke in eine andere Position schob. Seine Jeans war viel zu eng und wurde von Sekunde zu Sekunde noch enger. In nur wenigen Herzschlägen hatte Cliff seinen Körper in Brand gesetzt.


    Mit seinem Gewicht schob er Cliff nach hinten, bis er rücklings auf der Decke lag, ohne dabei auch nur ein einziges Mal von seinem wundervollen Mund abzulassen. Er spürte Cliffs Hände auf seinem Rücken, die sanft über sein Hemd strichen, während er selbst mit einer Hand unter Cliffs Oberteil schlüpfte. Unter seinen Fingerspitzen ertastete er samtweiche Haut. Ihre beiden Körper pressten sich fester aneinander, sodass er Cliffs Erregung an seiner Hüfte spüren konnte.


    Das war, worauf Len gehofft hatte, was er gewollt und worauf er eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte. Cliff lag in seinen Armen, küsste ihn und er konnte seine Haut unter seinen Händen spüren, weich und warm, nein, heiß. Und er wollte noch mehr. Er wollte Cliffs Körper an seinem eigenen spüren, fühlen, wie seine erhitzte Haut über seine strich.


    »Hab' das immer gewollt. Hab' dich immer gewollt.« Len sah Cliff in die Augen. Er wollte gerade erneut seinen Mund erobern, als ihn etwas in seinem Blick innehalten ließ. Langsam richtete er sich auf, um Cliff etwas Raum zu geben. »Alles okay?«


    Cliff konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Ja.«


    Len wusste, dass Cliff log, womöglich aus Rücksicht auf seine Gefühle, denn diesen Ausdruck hatte er schon so oft gesehen. Er kannte ihn in und auswendig. Mehr als einmal hatte er ihn gesehen, wenn er selbst in den Spiegel geblickt hatte.


    Schwul.


    Bis er Tim getroffen hatte, war er tagtäglich von diesem schlichten Wort heimgesucht worden. Seine Schuldgefühle hatten ihn bei lebendigem Leib aufgefressen, bis er endlich mit sich ins Reine gekommen war, damit, wer er war. Und nun konnte er dieselben Gefühle, denselben Ausdruck in Cliffs Augen sehen.


    Cliff unterdrückte ein Murren und setzte sich auf, wobei er Len in eine sitzende Position schob. »Warum hast du aufgehört? Willst du nicht?«


    Als Cliff sich aufrichtete, legte Len eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Natürlich will ich. Ich will dir die Kleider vom Leib reißen und jedes wunderbare, sexy Fleckchen Haut von dir spüren. Ich will deinen ganzen Körper mit meinen Händen erkunden und mit den Lippen kosten, bis du mich anflehst aufzuhören. Ich möchte dich küssen, dich spüren, dich halten und sehen, wie du aussiehst, wenn du kommst.«


    Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, aber nun würde er sie um nichts auf der Welt wieder zurücknehmen. Len saß da und wartete auf Cliffs Reaktion. Beinahe rechnete er damit, dass er ihn damit verschreckt hatte.


    »Ich schäme mich so. Du fühlst dich gut und du bringst mich dazu, mich auch gut zu fühlen, aber diese Gedanken wollen einfach nicht verschinden, egal, wie sehr ich es auch versuche.«


    »Was für Gedanken?«


    Seufzend ließ er die Schultern hängen. »Dass ich Ruby damit betrüge.«


    Ein leises Gefühl der Traurigkeit stieg in Len auf. »Du weißt, dass sie meine Freundin war. Die beste Freundin, die ich jemals hatte.«


    »Hat sie es gewusst? Hast du es ihr je gesagt?«


    Len nickte. »Sie wusste es. Aber ich habe es nicht ihr gesagt, sie hat es mir gesagt. Auf eurer Hochzeit, während wir getanzt haben. Sie wollte jemanden für mich finden, der mich glücklich macht.« Seine Fingerspitzen strichen über Cliffs Wange. Der Rest blieb unausgesprochen.


    Mehr zu sich selbst murmelte Cliff: »Sie hat nie ein Wort zu mir darüber verloren.«


    »Sie hat versprochen, meine Privatsphäre zu respektieren. Eine ihrer besten Eigenschaften war, dass sie niemals Vertrauen missbraucht hat. Wenn sie einmal versprochen hat, etwas für sich zu behalten, hätte nicht mal die CIA es aus ihr herausbekommen können.« Bei dem Gedanken an seine Freundin musste er unwillkürlich lächeln.


    Auch über Cliffs Gesicht huschte ein Lächeln, verschwand jedoch schnell wieder. »Ich habe sie sehr geliebt, aber es gab immer einen Teil von mir, der sich nach etwas anderem gesehnt hat. Ich hab's ihr nie erzählt und mein Bestes gegeben, es zu verleugnen, weil ich sie nicht verletzen wollte – oder selbst verletzt werden wollte. Aber irgendwas, das ich nie genau beschreiben konnte, hat immer gefehlt. Mein schlechtes Gewissen deswegen…« Er schluckte und Len gab ihm einen Moment, um sich wieder zu fassen.


    »Sie hat gewusst, dass du sie liebst. Und du hast sie glücklich gemacht. Der Tag, an dem sie mir gesagt hat, dass sie schwanger ist, und dann später, als ich sie mit Geoff gesehen hab'... Ich habe sie nie glücklicher erlebt.«


    Cliff schluckte hart. »Aber was würde sie von dem hier halten? Von mir… uns?«


    Len schwieg und überlegte, wie er am besten auf eine Frage antwortete, die niemand mehr beantworten konnte. »Cliff, sie weiß es jetzt, und ich kann mir vorstellen, wie sie darüber denkt, aber ich kann dir diese Frage nicht wirklich beantworten. Das musst du für dich selbst tun. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass sie immer, immer, immer gewollt hat, dass ich glücklich bin. Und ich weiß, dass sie dasselbe auch für dich gewollt hat.« Len sah in Cliffs traurige, verwirrte, unschlüssige Augen. »Als du mit ihr verheiratet warst, warst du ihr treu, oder?« Cliff nickte. »Du hast sie geliebt?«


    Cliff nickte erneut. »Aber…«


    »Du hast ihr deine ganze Liebe geschenkt. Das ist alles, was sich jemand wünschen kann.«


    Langsam erhob sich Len und stand am Rand der Decke. Er wollte diesen traurigen Ausdruck auf Cliffs Gesicht mit einem Kuss vertreiben, aber er befürchtete, seine Verwirrung damit nur noch zu vergrößern. Er musste Cliff Zeit geben, damit er sich über seine Gefühle klar werden konnte.


    Wahrscheinlich hätte er Cliff sogar zurück auf die Decke dirigieren und ihn seine Zweifel für einen flüchtigen, lustvollen Augenblick vergessen lassen können, doch das war nicht das, was er wollte. Es war nicht Lust, die er von Cliff wollte, sondern Liebe und Leidenschaft.


    Er streckte seine Hand aus und half Cliff hoch. »Vielleicht sollten wir jetzt zurückreiten.«


    Cliff bückte sich, um die Decke zusammenzurollen, und Len wandte sich Misty zu, um sie loszubinden. »Ich habe fast fünf Jahre darauf gewartet, dass du mich noch einmal küsst. Es macht mir nichts aus, noch ein wenig länger zu…«


    »Hast du was gesagt?«, fragte Cliff.


    Das Leder knirschte, als Len sich in den Sattel schwang, und übertönte sein leicht verstimmtes Schnauben. »Nein.«


    Cliff saß ebenfalls auf und sie ritten schweigend zurück zur Farm, beide tief in Gedanken versunken.


    Beim Stall angekommen sattelte Len Misty ab und führte sie auf die Koppel, während Cliff sich um Thunder kümmerte. »Wir treffen uns dann in ein paar Minuten drinnen.« Len musste ihm einen verwirrten Blick zugeworfen haben, denn er fügte hinzu: »Du wolltest mir mit den Kalkulationen helfen, erinnerst du dich?«


    »Stimmt. Ich mach' hier noch Klarschiff und bin dann gleich da.«


    Cliff hielt inne und sah Len an. Er öffnete sogar den Mund, als wollte er etwas sagen, tat es dann aber doch nicht, sondern drehte sich um und verließ den Stall. Len sah ihm nach und fragte sich, was ihm wohl auf der Zunge gelegen hatte. Mit einem Kopfschütteln vertrieb er den Gedanken und kümmerte sich um Thunder, bevor auch er aus dem Stall ging.


    Er klopfte an die Hintertür und öffnete sie. Drinnen streifte er seine Stiefel ab, ehe er die Küche betrat.


    »Hi, Len.«


    »Hi, Mari. Wie läuft's bei der Arbeit? Ich war überrascht, dass du den Tag frei bekommen hast.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich hatte noch einen Urlaubstag übrig und Cliff hat gesagt, dass er etwas Hilfe gebrauchen könnte. Die Schüler freuen sich schon auf die Sommerferien und ich dachte mir, sie könnten zur Abwechslung mal der Vertretung für einen Tag auf die Nerven gehen.« Sie grinste und wandte sich wieder der Spüle zu. »Cliff ist im Büro.«


    Suchend sah sich Len nach Geoff um und fragte sich, wo der kleine Mann abgeblieben war. »Danke.«


    Er durchquerte das Wohnzimmer und klopfte an den Türrahmen zum Büro, da die Tür offen stand. Dort spielte Geoff auf dem Boden und Cliff brütete finster über den Unterlagen, an denen er arbeitete.


    »Hi, Wen.«


    »Hi, Geoff. – Uff«, stöhnte er, als der Kleine sich auf ihn stürzte.


    Cliff sah von dem Papierkram auf, die Miene immer noch düster. »Geoff, geh doch mal Tante Mari suchen, bitte.«


    »Okay, Daddy.« Geoff ließ von Len ab und fegte aus dem Büro. Ein paar Sekunden später drang Gekicher und Gelächter aus der Küche.


    »Womit kann ich dir helfen, Cliff?«


    Die finstere Miene war immer noch nicht verschwunden. »Mach die Tür zu.« Len kam der Aufforderung nach und Cliff reichte ihm ein Blatt Papier mit einer Auflistung der Ausgaben und den entsprechenden Verwendungszwecken. »Ich bin es ein Dutzend Mal durchgegangen und kann einfach keinen Fehler finden.«


    »Sollte da denn einer sein?«


    »Verdammt, ich hoffe es. Denn falls nicht, müsste ich weitere zehntausend Dollar auftreiben, um bis zur Ernte durchzuhalten. Das letzte Jahr hat all meine Ersparnisse und alle Rücklagen der Farm aufgefressen. Ich wünschte, ich hätte letztes Jahr schon vom Land der Hendersons gewusst. Ich hab' auch schon die erhöhten Einnahmen, die wir durch die zusätzlichen Pferde bekommen, miteinbezogen, aber es reicht trotzdem nicht.«


    Lens erster Gedanke war, Cliff zu beruhigen, aber stattdessen setzte er sich auf einen der Stühle und fing an, die einzelnen Posten Stück für Stück durchzugehen. Doch auch er konnte keinen offensichtlichen Fehler entdecken. Alle Schätzungen schienen vernünftig und alle Ausgaben notwendig zu sein.


    »Lass uns zusammen die einzelnen Posten überprüfen, Einnahmen und Ausgaben abwägen und sie durchsprechen. Vielleicht fällt uns ja etwas auf.«


    Als Cliff nickte, zog Len den Stuhl näher zum Schreibtisch rüber. Gemeinsam gingen sie jeden Posten einzeln durch und überprüften jede Ausgabe und jede Schätzung genau. Ihnen fiel ein Fehler auf, den Cliff bei der Berechnung der Spritkosten gemacht hatte, was aber dadurch wieder ausgeglichen wurde, dass er die Wartungskosten für den Traktor nicht berücksichtigt hatte. Am Ende waren sie wieder genau da, wo sie angefangen hatten.


    »Alle Ausgaben sind richtig kalkuliert und die Einnahmen werden sich bis zum Herbst nicht ändern. Was können wir also anstellen, um mehr Geld reinzubekommen?«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.


    Mari steckte ihren Kopf zur Tür rein. »In etwa einer Stunde ist das Essen fertig und um eins muss ich in der Stadt sein.«


    »Danke, Mari«, murmelte Cliff gedankenverloren, während er weiter die Posten durchsah. »Wir haben alles in die Waagschaale geworfen, was wir finden konnten.«


    »Gibt es etwas, das du verkaufen könntest, um an Geld zu kommen?«


    »Da gäbe es schon was, aber es ist nicht sonderlich realistisch, dass wir es loswerden. Als mein Vater die Henderson-Farm gekauft hat, hat er buchstäblich alles gekauft, auch das Haus. Ich hab' überlegt, es zu verkaufen, aber das könnte Monate dauern und wer könnte sich das sich bei den momentanen Hypothekenzinsen überhaupt leisten? Dad konnte sich das Geld nur wegen eines subventionierten Kredits für Familienunternehmen leihen, um das alles zu kaufen.«


    »Du willst das Henderson-Haus verkaufen?« Len und Cliff wandten sich beide Mari zu und blickten schuldbewusst drein, weil sie vergessen hatten, dass sie noch da war.


    »Ich habe darüber nachgedacht. Wieso?«


    »Janelle treibt mich in den Wahnsinn und ich wollte dich eigentlich fragen, ob ich nicht dort wohnen könnte. Es ist nicht so groß und ich könnte es etwas in Schuss bringen.«


    Len sah sie an und eine Idee begann, sich in seinem Kopf zu formen. »Besser noch: Du kaufst es.«


    Cliff und Mari sahen Len an, als hätte er den Verstand verloren. »Der Stall steht nicht in der Nähe vom Haus, also könntest du dir das beste Stück Land rauspicken, was das Haus und ein nettes Stück Garten einschließt.«


    Mari lächelte schmal. »Ich kenn' das Haus und es ist auch wirklich nett. Aber wie soll ich mir eine Hypothek leisten?«


    Lens Blick wanderte zwischen Mari und Cliff hin und her. »Du brauchst keine. Cliff könnte es dir per Mietkauf überschreiben. Du machst eine Anzahlung bei ihm und er schreibt einen Mietkauf-vertrag über die Differenz. Anstatt die Raten an die Bank zu zahlen, zahlst du sie an Cliff. Der Zinssatz würde neun Prozent betragen, anstatt der sechzehn, die die Bank haben will. Cliff bekommt das Geld, das er braucht, und du dein eigenes Haus.«


    Cliff und Mari tauschten einen Blick miteinander aus und Len bemerkte den leisen Hoffnungsschimmer.


    »Du wirst einen Anwalt brauchen, der dir beim Vertrag hilft, und ich würde jemanden engagieren, der dir bestätigt, dass der veranschlagte Kaufpreis auch fair ist. Dann sollte alles klar sein.«


    »Ich hab' noch das Geld von Dads Lebensversicherung. Ich wollte schon anbieten, es dir zu leihen, aber so ist es noch viel besser. Ich könnte mein eigenes Haus haben und du würdest deine monatlichen Ausgaben reduzieren und dazu noch die Einnahmen erhöhen. Und das alles, ohne dir Geld leihen zu müssen.«


    Len lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste zufrieden, während Cliff und seine Schwester sich über die Bedingungen austauschten und darüber, was in diesem Zusammenhang überhaupt möglich war. Beide waren dermaßen aufgeregt und in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht mitbekamen, wie er sich aus dem Büro stahl.


    Im Wohnzimmer fand er Geoff, der immer noch mit seinen Autos spielte. Er winkte dem Jungen zum Abschied zu, zog seine Stiefel an und machte sich wieder an die Arbeit. Im Stall gab es immer etwas zu tun. Mit einer Schubkarre machte er sich ans Ausmisten.


    »Len.« Der Klang der Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Hast du Lust, mit uns zu Mittag zu essen? Und… danke, Len.« Cliff trat in die Box. »Ich kann gar nicht glauben, dass du erst einen Monat hier bist. Ich hätte nie gedacht, dass die Dinge hier je wieder so gut laufen könnten.«


    Cliff machte einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn sanft, ehe er sich wieder von ihm löste. Er lächelte. »Wir sehen uns dann in fünfzehn Minuten zum Essen.«


    Len nickte und erwiderte das Lächeln.

  


  



  
    

  


  
    

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    »Hey, Mom. Würdest du gerne mit zu der High-School-Aufführung gehen?« Len war gerade erst nach Hause gekommen, fegte aber bereits in Windeseile durch die Zimmer, um sich zu waschen und für den Abend fertigzumachen. »Es fängt um halb acht an und wir treffen uns vorher mit Cliff und Geoff bei Dairy Barn zum Abendessen.«


    Sie drehte sich in ihrem Sessel um. »Ich weiß nicht recht...«


    »Was hast du denn sonst vor? Den ganzen Abend fernsehen? Na, komm schon! Das wird bestimmt lustig.« Len war schon auf halbem Weg ins Badezimmer.


    »Muss ich mich schick machen?« Er hörte, wie sie in ihr Schlafzimmer ging.


    »Wir gehen nur zu Dairy Barn und in die High School. Zieh was Bequemes an.«


    Sie lachte und Len schnappte sich seine Kleider, bevor er ins Badezimmer verschwand. Er drehte das Wasser in der Dusche auf und stieg unter den warmen Strahl. Er war so glücklich, dass ihm nach Singen zumute war. Schnell duschte er sich ab, bevor er sich abtrocknete und ans Waschbecken trat, um sich zu rasieren. Er wollte gut aussehen. Gott, fast fühlte es sich so an, als wäre er wieder in der High School, mit der einzigen Ausnahme, dass er damals nie so nervös gewesen war.


    Nachdem er sich die Schaumreste aus dem Gesicht gewaschen hatte, kämmte er sich einen Mittelscheitel und schlüpfte anschließend in Hemd und Hose. Dann ertappe er sich dabei, wie er sich umdrehte und seinen eigenen Hintern im Spiegel begutachtete.


    »Ich werde noch zum Mädchen«, sagte er zu sich selbst, wandte den Blick aber nicht ab, bevor er zweifelsfrei festgestellt hatte, dass die Jeans gut an ihm aussah. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück, um sich fertig anzuziehen.


    Kurz darauf betrat er das Wohnzimmer. Seine Mutter saß auf dem Sofa und wartete schon aufbruchsbereit auf ihn, während Len einen prüfenden Blick auf die Uhr warf.


    »Sehe ich gut aus?«


    »Du siehst fantastisch aus, Mom.« Das tat sie wirklich. »Fahren wir.« Er reichte seiner Mutter die Jacke und nacheinander verließen sie das Haus. Len schloss die Tür hinter ihnen ab und hielt seiner Mutter die Autotür auf, bevor er selbst einstieg und sie sich gemeinsam in Richtung Stadt aufmachten.


    Der Parkplatz bei Dairy Barn war überfüllt, aber Len schaffte es, irgendwo dazwischen eine freie Lücke zu finden. Als sie das Restaurant betraten, entdeckten sie Cliff und Geoff, die zum Glück schon da waren. Geoff stand auf seinem Stuhl und hielt nach ihnen Ausschau, begann aber sogleich, auf und ab zu hüpfen, als er sie hereinkommen sah.


    »Wen!«


    Bevor Cliff ihn aufhalten konnte, sprang er von seinem Sitz herunter und rannte ihnen entgegen. Len fing ihn auf und hob ihn hoch, begleitet von fröhlichem Gekicher. Er trug ihn hinüber zum Tisch und setzte ihn auf den Platz neben Cliff.


    »Cliff, das ist meine Mutter.«


    Cliff reichte ihr die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Parker.«


    »Bitte nenn mich Lorna. Es ist auch schön, dich kennenzulernen.«


    »Und dieses…« – er kitzelte Geoffs Bauch – »… kleine Kichermonster hier ist Geoff.«


    Sie nahmen Platz und die Kellnerin brachte ihnen die Speisekarte und nahm ihre Getränkewünsche auf.


    »Was möchtest du, Geoff?«, fragte Len Geoff, der mit dem Besteck spielte.


    »Bommes.«


    Cliff setzte ihn wieder ordentlich hin und nahm ihm das Besteck aus der Hand. »Du kannst Pommes haben, aber nur, wenn du brav hier sitzen bleibst und dich benimmst.«


    Geoff lehnte sich in seinem Kindersitz zurück und sah sich im Restaurant um. Die Kellnerin kam zurück, servierte ihnen die Getränke und nahm schnell ihre Bestellungen auf, bevor sie weiter zum nächsten Tisch eilte.


    »Du kommst mir bekannt vor, Lorna. Wo arbeitest du?«


    »Ich erledige im Krankenhaus die Verwaltung der Patientenakten. Aber ich hab' dich mit Geoff schon ein paar Mal im Supermarkt gesehen.«


    »Ich schätze, in einer so kleinen Stadt kommt einem jeder bekannt vor.«


    »Wie läuft es mit der Farm?«


    Cliff lächelte und Len fiel auf, wie wunderschön er aussah, wenn er das tat. »Immer besser. Mein Dad hat die Henderson-Farm gekauft, kurz bevor er gestorben ist, und meine Schwester hat sich entschieden, das Haus zu kaufen. Wir haben uns heute mit dem Anwalt getroffen, der sich um den Papierkram kümmert, damit wir das Land aufteilen und den Kauf rechtsgültig abwickeln können. Er meint, in etwa einem Monat sollten wir damit durch sein.«


    Der entspannte Ausdruck auf Cliffs Gesicht war wie eine frische Brise. Len hatte das noch nie zuvor bei ihm gesehen und konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern, weil er wusste, dass er seinen Teil dazu beigetragen hatte, Cliff dieses Lächeln ins Gesicht zu zaubern.


    Die Kellnerin kam mit dem Essen und stellte die Teller vor ihnen ab. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«


    Da Cliff schon angefangen hatte, antwortete Len: »Nein, vielen Dank.« Sie lächelte und war dann auch schon wieder weg. »Mann, heute ist ganz schön viel los hier.«


    Cliff schob Geoff ein paar Pommes rüber, der sie sich sofort eine nach der andern in den Mund stopfte, bis er wie ein Hamster aussah.


    »Schluck erst runter, bevor du noch mehr nimmst«, wies Cliff ihn an.


    Len begegnete dem Blick seiner Mutter und beide grinsten sich an. Als sie fertig waren und die Kellnerin ihnen die Rechnung brachte, schnappte Len sie sich, bevor Cliff eine Gelegenheit hatte, zu reagieren, entschuldigte sich und machte sich auf zur Kasse.


    Er war der Nächste in der Reihe, als er eine Stimme hinter sich hörte: »Was machst du denn?«


    Len drehte sich um und sah Cliff direkt an. »Das Abendessen bezahlen. Du hast mich in den letzten Wochen genug durchgefüttert. Jetzt bin ich einfach mal dran.«


    Nach dem Bezahlen kehrte Len zu ihrem Tisch zurück. Er stellte fest, dass Cliff das Trinkgeld auf den Tisch gelegt hatte. Sie packten ihre Sachen zusammen, verließen das Restaurant, stiegen in ihre Autos und fuhren den kurzen Weg bis rüber zur High School.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Draußen vor der Turnhalle, die zum Theatersaal umfunktioniert worden war, trafen sie sich wieder.


    »Guten Abend, Len.« Janelle kam geradewegs auf ihn zu, als sie ihn sah, und strahlte ihn an. Er beobachtete, wie ihr Lächeln ein wenig verblasste, als sie bemerkte, dass er nicht allein war.


    »Hi, Janelle.«


    Er stellte seine Mutter vor, kaufte die Eintrittskarten und die kleine Gruppe machte sich auf ins Innere. Die Turnhalle sah fast genauso aus wie damals bei ihrer Aufführung von Grease vor fünf Jahren. Sie suchten sich eine noch leere Sitzreihe und nahmen Platz, sehr zum Missfallen von Geoff. Er bestand darauf, die Sitzordnung so zu ändern, dass er zwischen Len und seinem Vater sitzen konnte.


    Janelle wirkte leicht angesäuert, aber Len bemerkte, dass seine Mutter damit recht zufrieden wirkte. Bevor jedoch allzu viel darüber diskutiert werden konnte, wurde das Licht gedimmt und das Orchester begann mit dem Intro.


    Len half dabei, ein Auge auf Geoff zu haben, der offenbar Gefallen an der Musik fand. Eigentlich hatte Len damit gerechnet, dass er einschlafen würde, aber Geoff verbrachte den größten Teil des ersten Akts damit, der Musik zuzuhören und den Darstellern in ihren grellbunten Kostümen zuzusehen.


    In der Pause entschuldigte sich Len, um Getränke und ein paar Cracker für Geoff zu besorgen. Als er zurückkam, waren Janelle und Cliff gerade in ein Gespräch vertieft, brachen aber abrupt ab, als er sich ihnen näherte. An Janelles Gesichtsausdruck konnte Len jedoch ablesen, dass sie alles andere als glücklich über das Gesagte war.


    »Ich hab' was zu trinken geholt.« Er reichte je ein Getränk an Cliff, Janelle und seine Mutter weiter. »Und für dich habe ich Käsecracker.«


    Geoff nahm die Packung entgegen und Cliff holte einen Trinkbecher aus seiner Tasche hervor.


    Das Licht wurde nach kurzer Zeit wieder dunkler und der zweite Akt begann. Cliff steckte den Rest der Cracker ein und nahm Geoff auf den Schoß, der fast augenblicklich einschlief. Etwas später, während das Stück weiterlief, signalisierte Cliff, dass er kurz aufstehen musste, also übernahm Len Geoff. Der Kleine legte seine Arme um Lens Hals und seinen Kopf auf seine Schulter, ehe er Sekunden später wieder einschlief. Damit Geoffs Füße nicht auf Janelles Kleid lagen, rutschte Len einen Sitz auf.


    Cliff kam zurück und setzte sich wieder neben ihn. Er lächelte Len zu, der seine Aufmerksamkeit wieder dem Stück zuwandte. Aber sie blieb nicht lange dort, denn nach ein paar Minuten spürte er die sanfte Berührung von Cliffs Hand auf seiner. Er sah zu ihm hinüber und konnte im Halbdunkeln sein Lächeln erkennen. Seine Haut fühlte sich so warm und gut an, die Berührung so willkommen und normal. Sie dauerte nicht lange an, aber dennoch bescherte sie Len ein wohlig warmes Gefühl tief im Innern.


    Am Ende des Stücks wurde applaudiert und das Licht wieder angeschaltet. Geoff regte sich in seinen Armen und Len übergab ihn wieder seinem Vater, bevor sich alle auf den Weg nach draußen machten.


    »Danke, Len. Das war ein schöner Abend.« Janelle klang zwar normal, aber ihr Gesicht wirkte immer noch leicht verkniffen.


    »Ja, für mich auch.«


    Sie lächelte und war dann in der Menge, die nach draußen strömte, verschwunden, bevor Len ihr anbieten konnte, sie zu ihrem Wagen zu begleiten.


    »Lass gut sein, Len.« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Sie kriegt sich schon wieder ein.« Er wandte sich um und sah Cliff, der immer noch Geoff auf dem Arm hatte. »Ich muss zusehen, dass er ins Bett kommt. Wir sehen uns dann morgen Früh zum Ausreiten.«


    Len und seine Mutter begleiteten Cliff zum Auto und halfen ihm, Geoff in seinem Kindersitz zu platzieren und anzuschnallen, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen machten und nach Hause fuhren.


    »Du weißt, dass Janelle Gefühle für dich hat«, warf Lorna während der Fahrt ein.


    Len wandte den Blick nicht von der Straße ab. »Wir sind nur Freunde.«


    »Vielleicht glaubst du das, sie aber definitiv nicht. Ich glaube, ihr Bruder hat versucht, ihr das klarzumachen. Deswegen war sie den ganzen Abend über so reserviert.« Sie tätschelte seinen Arm. »Wenn ich du wäre, würde ich einige Zeit auf Abstand gehen. Vielleicht versteht sie es dann.«


    Len nickte und konzentrierte sich aufs Fahren. Er wollte jetzt nicht über Janelle nachdenken. Stattdessen drehten sich seine Gedanken lieber um das Gefühl einer ganz bestimmten Hand, die sich auf seine gelegt hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Pferde waren gesattelt und standen aufbruchsbereit da, als Len am nächsten Morgen beim Stall ankam.


    »Normalerweise sattelst du sie immer, also dachte ich, ich tue dir den Gefallen zur Abwechslung mal. Außerdem kam Mari gestern Abend noch vorbei und hat mich gefragt, ob sie das Gästezimmer nutzen kann, bis Janelle sich wieder beruhigt hat.«


    »Hat das irgendwas mit eurer Unterhaltung von gestern Abend zu tun?«


    »Ja.« Cliff sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Aber eigentlich möchte ich jetzt nicht über Janelle reden, okay?«


    Len nickte, und sie saßen auf. »Wohin reiten wir heute?«


    »Vielleicht noch mal zur Lichtung am Bach?« Cliff schnalzte mit der Zunge und Thunder nahm das als Startsignal. Sie galoppierten über die Weide und Cliff rief Len lachend über die Schulter zu, ihm zu folgen. Allerdings fühlte Len sich nicht ganz so sicher wie Cliff und trabte daher mit Misty langsamer übers Feld, um am anderen Ende bei der Baumreihe zu Cliff aufzuschließen.


    Die Sonne schien durch die Baumkronen und malte ein kompliziertes Schattenmuster auf den Boden. Sogar hier unter den Bäumen wurde es jetzt schnell wärmer, während sie zum Bachlauf trabten. Das vertraute Geräusch fließenden Wassers begrüßte sie, als sie dem Verlauf der Uferböschung folgten.


    Sie schwiegen, während sie am Wasser entlangritten, was Len weder bedrückend noch ungewöhnlich fand. Ihm fiel jedoch auf, dass Cliff wieder eine Decke an den Sattel geschnallt hatte. An der Lichtung angekommen saßen sie ab und Len band die Pferde so fest, dass sie grasen konnten, während Cliff die Decke auf dem Gras ausbreitete.


    Anschließend nahm Cliff darauf Platz und Len gesellte sich dazu. Er nahm an, dass Cliff reden wollte, aber stattdessen fand er eine bessere Verwendung für diese Lippen, von denen Len so fasziniert war, und küsste ihn. Cliffs Finger vergruben sich in Lens Haaren und mit dem Gewicht seines Körpers drückte er Len langsam in die Waagerechte auf die Decke hinunter.


    »Bist du sicher?«


    Zielstrebig wurden die Knöpfe an seinem Hemd geöffnet. »Ganz sicher. Ich habe tagelang darüber gegrübelt, was Ruby wohl dazu sagen würde, und letzte Nacht hab' ich meine Antwort bekommen.«


    Der letzte Hemdknopf war offen und warme Hände strichen über seine Brust. Len streckte sich der Berührung entgegen, begierig darauf, die Hände auf seiner Haut spüren.


    »Wie?« Er begann damit, Cliffs Hemd ebenfalls aufzuknöpfen, hielt dann aber inne, als von der Arbeit raue Finger über seinen Nippel fuhren. Seufzend gab sich Len dem Gefühl hin.


    »Alles, was mir von ihr geblieben ist, ist Geoff, und der liebt dich.« Cliff beugte sich vor und knabberte zärtlich an Lens Hals. »Und ich weiß, dass sie gewollt hätte, dass ich glücklich bin, und du machst mich glücklich.«


    Es gab so viele Fragen, die er stellen wollte, aber als sich Cliffs Lippen auf seine drückten, waren sie wie weggefegt. Sorgen, Fragen, klare Gedanken – alles verschwand, als er den besten Kuss seines Lebens bekam. Ihre Zungen umkreisten einander, während Len Cliffs Gewicht auf sich spürte. Er schlang seine Arme um ihn und legte seine Hände auf Cliffs festen Hintern.


    »Du machst mich auch glücklich.« Gott, und wie!


    Len ließ seine Hände unter Cliffs Hemd gleiten und spürte straffe Rückenmuskeln unter seinen Fingern. Cliff hob den Kopf und Len zog ihm das Hemd darüber. Fast wäre er schon allein vom dem Gefühl von Cliffs nackter Brust an seiner gekommen. Davon hatte er schon so lange geträumt: ihre Lippen, die sich küssten, ihre Körper, die sich aneinander pressten.


    Len hatte immer gedacht, dass er es nicht überleben würde, wenn er Cliff jemals so spüren würde, aber nun war es nicht genug. Er wollte mehr, brauchte mehr und schickte seine Hände los, um es sich zu nehmen. Sie strichen Cliffs Rücken hinab und in seine Jeans hinein, wo sie sich auf den festen Hintern legten.


    »Len.« Es hörte sich wie ein Flehen an und Len beantwortete es, indem er Cliffs Hintern massierte, ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen.


    Leise Laute drangen an Lens Ohren, die sich wie Musik anhörten – leidenschaftliche, aufregende Liebesmusik. Langsam zog er die Hände aus Cliffs Hose und rollte sie beide auf der Decke herum, sodass Cliff unter ihm lag und ihm die wundervolle nackte Haut darbot.


    »Du bist wunderschön, schöner, als ich es mir jemals vorgestellt hab' – und ich hab' mir eine Menge vorgestellt.« Len senkte den Kopf und nahm einen der rosafarbenen Nippel zwischen die Lippen. »Ich habe davon geträumt, wie du aussiehst, wie du schmeckst.« Seine Zunge kreiste um die harte Knospe. »Wie du dich anhörst.«


    Leise stöhnte Cliff auf und Len grinste. Er streifte sich das Hemd ganz ab und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Cliff zu, indem er über die Beule in Cliffs Hose streichelte.


    »Len, ich kann nicht…«


    Len hatte Erbarmen, öffnete Cliffs Hose und schob sie nach unten. Er umschloss den harten Schaft und strich mit den Händen daran entlang. Unter der Berührung zogen sich Cliffs Bauchmuskeln zusammen und sein Atem ging schwer.


    »Gleich…«, stöhnte Cliff.


    Er ließ nicht von ihm ab, als er sich über Cliff beugte und in sein Ohr raunte: »Lass dich gehen. Ich will alles von dir.«


    Ein langer, unterdrückter Schrei hallte über die Lichtung, als Cliff nicht länger an sich halten konnte. Er kam über Lens Hand und seinen Bauch, während Len ihn dabei beobachtete, wie sein Kopf zurück auf die Decke sank und sein Körper erschlaffte.


    »Das war schön. Ich liebe es wie du mich ansiehst, wenn du kommst.«


    Cliff beugte sich vor und Len fing seine Lippen zu einem Kuss ein, innerlich schier berstend vor Freude, dass er diesen glücklichen, zufriedenen Ausdruck auf Cliffs Gesicht zaubern konnte. Während sie sich küssten, spürte er, wie Cliffs Hände seine Hose öffneten. Zögerlich schob er eine Hand hinein und berührte ihn zaghaft, als ob er sich nicht sicher war.


    »Tu, was dir gefällt«, flüsterte Len.


    Langsam begann Cliff, seine Hand zu bewegen, und schickte damit ein heißes Kribbeln über Lens Rücken. Er war schon so erregt, er würde es nicht lange aushalten. Und das tat er auch nicht. Während der Orgasmus über ihn hereinbrach und ihm den Atem raubte, warf er den Kopf in den Nacken.


    »Cliff!«


    Als Len wieder klar denken konnte, sank er auf die Decke zurück und rang wie ein Sprinter nach einem Rennen nach Atem. Nebeneinander lagen sie da, die Blicke einander zugewandt, ihre Finger ineinander verschränkt und ihre Lippen aufeinander gepresst. Es gab keine Worte – Worte waren nicht nötig –, als sie sich in dem berauschenden Nachbeben ihrer Höhepunkte sonnten. Schließlich brachte sie das Geräusch der grasenden Pferde wieder zurück ins Hier und Jetzt.


    »Wir sollten los«, murmelte Cliff. Aber es war offensichtlich, dass sein Herz damit nicht einverstanden war. Sein Herz war hiermit zufrieden.


    Auch Len gab ein leises Seufzen von sich. »Ich weiß. Ich muss arbeiten und ich will nicht, dass mein Boss glaubt, ich würde meine Pflichten vernachlässigen.« Er grinste frech und Cliff knuffte ihn leicht. »Aber eigentlich will ich auch lieber mit dir hierbleiben.«


    Die Worte ließen sie erneut in einem Kuss versinken. Hände trafen auf Haut und sie zögerten den Moment noch ein wenig hinaus. Schließlich setzte sich Len auf, Blick und Hände ruhten auf Cliffs Körper.


    »Verdammt, wir sollten wirklich zurück.« Gemächlich erhob er sich, die Hose immer noch bis zu den Knöcheln heruntergezogen und sein Hemd irgendwo in der Gegend herumliegend. Bei Cliff sah es nicht besser aus. Seine Hose hing in einem Gebüsch. Beide lachten über ihre Hektik und sammelten dann ihre Kleidungsstücke ein.


    Mit einem Zipfel der Decke wischte Cliff sie beide sauber und nachdem sie sich angezogen hatten, rollten sie die Decke auf und machten die Pferde los. Bevor sie aufsaßen, gab Len Cliff noch einen Kuss und dann ging es zurück zur Farm, grinsend bis über beide Ohren.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    »Nach Angaben von Andersons aus Maumee, Ohio, stieg der Maispreis wegen der Angst vor einer anhaltenden Dürre in den Ebenen und dem mittleren Westen um zehn Cent pro Scheffel auf zwei-vierzig an.« Der Sprecher fuhr damit fort, die Preise für weitere Farmerzeugnisse durchzugeben, während Len auf dem Weg zur Farm war. »Das Wetter heute ist leicht bewölkt. Es besteht die Gefahr rasch aufkommender Gewitter.«


    »Das hast du die ganze letzte Woche über schon gesagt und nichts ist passiert!« Entnervt schaltete Len das Radio aus, während er die Einfahrt hinauffuhr. Gerade parkte er seinen Wagen vor dem Stall, als Cliff aus dem Haupthaus kam, dicht gefolgt von Geoff.


    »Verdammte Scheiße, ich wünschte es würde regnen! Die ganze Zeit reden sie von irgendwelchen Gewittern und nichts passiert!« Cliffs Laune war definitiv auf einem Tiefpunkt angelangt und auch wenn Len wusste, wie er Cliff in kürzester Zeit wieder zu einem Höhepunkt verhelfen konnte, hatten sie in letzter Zeit nicht oft die Gelegenheit dazu gehabt.


    Während der letzten Wochen waren sie an einigen Tagen in der Woche morgens zusammen ausgeritten; immer zu der Lichtung, die Len im Stillen bereits als ihre Lichtung bezeichnete. Aber da sich niemand fand, der auf Geoff aufpassen konnte, waren sie in der letzten Woche nicht in den Genuss eines gemeinsamen Ausritts gekommen und mit dem ausbleibenden Regen war Cliff immer grummeliger und bissiger geworden.


    Als Cliff auf ihn zukam, sah er hinter ihm Geoff über etwas im Gras stolpern.


    »Verdammte Scheiße!« Seine Stimme ertönte so hell wie der Klang einer Glocke.


    Cliffs Kopf fuhr herum und er funkelte Geoff böse an. Hastig legte Len eine Hand auf Cliffs Arm und die andere auf seinen Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Cliff zog Geoff auf die Füße und sah dabei aus, als wollte er ihm jeden Moment den Hintern versohlen.


    »Nicht, Cliff. Er weiß doch gar nicht, was er da gesagt hat. Er hat nur wiederholt, was du zwei Sekunden vorher gesagt hast.«


    Der finstere Blick, den er dafür erntete, hätte Beton zum Schmelzen gebracht. »Wenn ich sowas vor meinen Eltern gesagt hätte, hätten sie mir den Mund mit Seife ausgewaschen.«


    Len zog die Augenbrauen hoch. »Hat bei deinem Schandmaul nicht viel geholfen, oder?« Endlich lächelte Cliff und ließ Geoff los. »Was hat dir dermaßen die Laune vermiest?«


    »Ich mache mir nur Sorgen.«


    Alle Farmer machten sich Sorgen. Len wusste das. Am Ende waren sie alle der Gnade von etwas so Unberechenbarem wie dem Wetter ausgeliefert.


    »Ich weiß. Aber es ist nur etwas mehr als eine Woche und ich bin sicher, dass es bald regnen wird.« Cliffs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, teilte er seinen Optimismus nicht. Len warf noch mal einen Blick auf Geoff, um sicherzugehen, dass er beschäftigt war. Der Kleine war in seinen Sandkasten geklettert und buddelte fröhlich vor sich hin.


    »Komm mal mit, ich muss dir was zeigen.«


    Len führte Cliff durch den Stall in die Sattelkammer, zog ihn hinein und schloss die Tür hinter ihnen. In dem Moment, als er das Klicken des Schlosses hörte, nahm er Cliffs Gesicht in beide Hände und gab ihm einen harten, leidenschaftlichen Kuss.


    »Len, nicht. Nicht hier.« Es lag kein besonderer Nachdruck in seiner Stimme und Len nutzte die Gelegenheit, um seine Zunge über Cliffs Lippen tanzen zu lassen, was ihm ein leises Wimmern einbrachte. »Gott, wie ich das vermisst hab'.«


    »Und ich erst«, sagte Len, als er Cliff in eine enge Umarmung zog und sein Bestes gab, um ihm mit dem Kuss den Atem zu rauben. »Lass uns versuchen, heute Nachmittag auszureiten. Ich glaube, das könnten wir beide ganz gut gebrauchen.« Cliff nickte, unfähig Worte zu artikulieren, während er über seine vom Küssen geschwollenen Lippen leckte. »Mari hat gestern angeboten, dass sie ein paar Stunden auf Geoff aufpassen kann.«


    Der überraschte Ausdruck auf Cliffs Gesicht war unvergleichlich amüsant. »Du hast sie gefragt?«


    »Sie hat es freiwillig angeboten – meinte, ein Ausritt würde dir gut tun.« Len entließ Cliff aus seiner Umarmung und öffnete die Tür. Er sah einem grinsenden Cliff hinterher, der seinem spielenden Sohn Gesellschaft leistete.


    Len machte sich wieder an die Arbeit, hatte aber Mühe, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Cliff zurück. Wenn man so wollte, waren sie seit ein paar Wochen zusammen, aber sie unterhielten sich kaum über etwas anderes als die Farm. Len hoffte inständig, dass Cliff Gefühle für ihn hatte und es ihm nicht nur um Sex ging. Das glaubte Len zwar nicht, aber Cliff sprach nie über Gefühle. Es sei denn, er explodierte, so wie eben draußen vor dem Stall, und schrie sie buchstäblich in die Welt hinaus.


    »Hey, Len. Morgen.« Er wandte den Kopf und sah Randy an der Box lehnen, die er gerade ausmistete. »Wo hattest du deinen Kopf denn grade? Ich hab' dich ein paar Mal gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«


    »Sorry.« Er hatte gar nicht gemerkt, dass ihn seine Gedanken dermaßen eingenommen hatten.


    »Sieht wieder nach einem heißen Tag aus.« Er sah zur Stalltür hinüber. »So langsam brauchen wir den Regen.« Das Thema Regen spukte in jedermanns Kopf herum.


    »Es besteht heute angeblich die Chance auf Regen, aber das sagen sie schon seit letzter Woche.« Len fuhr sich mit der Hand über die Stirn, mehr aus Frustration, als dass er tatsächlich schwitzte. »Bei den steigenden Preisen für Mais und der Dürre in den Ebenen wäre die Farm fein raus, wenn wir eine gute Ernte einbringen würden.« Len wusste, dass dies Cliffs Sorgen ein gutes Stück mildern und ihm helfen würde, seine schlechte Laune in den Griff zu bekommen.


    »Ich werd' mal nach den Rindern sehen. Sichergehen, dass sie genug Wasser haben. Fred ist heut' nicht da. Ruf, wenn du mich brauchst.«


    Len lächelte und nickte. »Gleichfalls.« Er widmete sich wieder der Box und schaufelte Mist in die Schubkarre.


    »Len.« Er fuhr zusammen, als die Stimme hinter ihm erklang. Warum schlich sich heute nur jeder an ihn an?


    »Hi, Janelle.« Er musste sich ein genervtes Seufzen verkneifen. Sie hatte es sich angewöhnt, auf der Farm vorbeizuschauen, um zu plaudern, wenn er Arbeit zu erledigen hatte. Ihre Aufmerksamkeit war ihm immer weniger willkommen.


    »Wie geht's dir?« Seine Stimme blieb freundlich, schließlich war sie immer noch eine Freundin, aber er hatte endlich eingesehen, dass Cliff recht hatte und sie tatsächlich Gefühle für ihn hegte, die weit über Freundschaft hinausgingen.


    »Ganz gut. Ich war heute Morgen im Laden in der Stadt und habe dort den Aushang entdeckt, dass Ludington wieder sein Sommer-Festival veranstaltet. Ich weiß, dass es mehr eine Touristensache ist, aber es könnte trotzdem lustig werden. Wir könnten zusammen hingehen. Ich bin mir sicher, Cliff gibt dir dafür frei.«


    »Ich kann nicht.« Er lächelte. Dieses eine Mal hatte er tatsächlich andere Pläne. »Cliff will mit Geoff zum Strand fahren und ich habe versprochen, mitzukommen.« Auf gar keinen Fall würde er ein Versprechen brechen, das er Geoffy ganz direkt gegeben hatte. Der Kleine war so süß gewesen, als er ihn gefragt hatte, dass er gar nicht hätte absagen können. Wen, kommft du mit unf zum Strant?


    »Du fährst lieber mit einem Zweijährigen an den Strand, als mit mir auszugehen?« Sie sah aus, als würde sie gleich Funken in seine Richtung sprühen.


    Len lehnte die Mistgabel gegen die Boxenwand und drehte sich zu ihr um. Er hatte versucht, diese direkte Konfrontation zu vermeiden, aber offensichtlich kam er nicht länger drum herum.


    »Janelle, ich mag dich. Du bist eine gute Freundin. Aber das war's auch. Ich glaube, du empfindest mehr für mich als ich für dich.« In der Sekunde, als sich ihre Augen mit Tränen zu füllen begannen, wusste er, dass sie ihn verstanden hatte. »Ich wollte dich nie verletzen, aber ich dachte, du wüsstest, dass wir nur Freunde sind.«


    Scheiße, Scheiße, Scheiße. Dies war nicht der richtige Ort für sowas, aber er konnte es nicht noch länger so weiterlaufen lassen. Hinterher würde es nur noch mehr wehtun.


    »Ich dachte…« Sie wischte sich über die Augen und atmete tief durch. »Ich bin selbst Schuld.« Das sagte sie zwar, aber ihr verletzter Gesichtsausdruck sprach eine andere Sprache.


    »Es war nicht meine Absicht, dir falsche Hoffnungen zu machen, dass ich an mehr als nur Freundschaft interessiert sein könnte. Falls es so rüberkam, tut es mir leid.« Len wusste nicht, was er sonst sagen sollte und glücklicherweise drängte Janelle ihn nicht zu irgendwelchen Erklärungen.


    Sie nickte nur kaum merklich und verließ den Stall, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Nach ein paar Minuten hörte Len, wie sie ihr Auto startete und vom Hof fuhr.


    Sie tat ihm leid. Es kam ihm so vor, als wäre es seine Schuld. Cliff hatte recht gehabt, er hätte auf ihn hören sollen. Nun hoffte er, dass sie darüber hinwegkommen würde und sie wieder Freunde sein konnten. Aber sicher war er sich da nicht. Traurig über den Verlust schnappte er sich seine Mistgabel und machte sich wieder an die Arbeit.


    Zum Mittagessen kam Randy zurück, sodass sie zusammen essen konnten. »Du bist so still. Ich könnte genauso gut allein essen.«


    »Sorry, aber mir geht heute einiges im Kopf herum.« Die Sache mit Janelle ließ ihn einfach nicht los. Er hatte sie verletzt und auch wenn es unabsichtlich gewesen war, fühlte er sich dadurch nicht besser.


    Randy beendete seine Mahlzeit und räumte seine Sachen weg. »Wenn wir Regen bekommen, können wir wahrscheinlich in etwa einer Woche das Heu mähen. Wir werden ein paar zusätzliche Leute zum Helfen brauchen. Das Heu muss gemäht werden und dann drei Tage liegen bleiben, um zu trocknen. Dann wird es zu Ballen geschnürt und kommt auf den Heuboden. Da kommt ganz schön Arbeit auf uns zu.«


    »Als Kind habe ich mal beim Heuaufladen geholfen. Aber damals habe ich nur die Ballen aufs Förderband geladen. Vom Rest habe ich keine Ahnung.«


    Ein teuflisches Grinsen schlich sich auf Randys Gesicht. »Nachdem du dich beim Pflanzen so gut gemacht hast, sollte es für dich kein Problem sein, das Heu zu mähen und zu wenden.«


    »Ich schätze mal, das bedeutet weitere endlose Stunden auf dem Traktorsitz.«


    »Wie kommst du denn da drauf?«


    »Du warst so verdammt glücklich, dass ich diese Aufgabe erledigen kann.«


    Randy hasste es, auf dem Traktor zu sitzen. Er arbeitete lieber mit den Händen, als Tage damit zu verbringen, über Felder zu fahren.


    »Na los, gehen wir wieder an die Arbeit. Und nur, weil ich dich mag, werde ich den Traktor fahren.« Grinsend klopfte Randy ihm auf den Rücken, bevor er den Stall verließ.


    Im Laufe des Nachmittags stiegen Hitze und Luftfeuchtigkeit weiter an. Len hatte den Großteil der schweren Arbeiten schon früher am Tag erledigt, also werkelte er noch ein bisschen im Stall herum, machte sauber und überprüfte, ob alles seinen Gang ging, bevor er Thunder und Misty für seinen Ausritt mit Cliff von der Weide holte.
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    »Ich liebe diesen Ort.«


    Der Bach gurgelte leise, während sie inmitten der Lichtung auf der Decke lagen, die zu ihrer Lichtung geworden war. Eine sanfte Brise brachte die Blätter zum Rascheln. Len lag auf dem Rücken neben Cliff. Bisher hatte Len den aktiven Part übernommen, was den Sex anging, nein, eigentlich was alles in seiner Beziehung mit Cliff anging. Aber insgeheim hoffte er, dass, wenn er geduldig genug war, Cliff die Führung übernehmen würde.


    »Ich auch. In dieser Lichtung stecken eine Menge Erinnerungen. Ich bin immer hergekommen, wenn ich mich vor Dad verstecken wollte. Einmal, nachdem ich auf die Idee gekommen war, sein Pferd würde besser in Blau aussehen, habe ich Stunden hier verbracht, bis ich geglaubt hab', dass er sich wieder abgeregt hat.«


    Len strich mit der Hand über Cliffs Bein. »Hat es funktioniert?«


    »Machst du Witze? Er hat mir ganz schön das Fell über die Ohren gezogen. Ein Jahr lang hat er allen möglichen Leuten das Pferd gezeigt, um ihnen zu zeigen, was sein verrücktes Kind gemacht hat. Ich hab' Verwandte, die das immer noch nicht vergessen haben.«


    »Wie alt warst du da?«


    Cliffs Gesicht nahm diesen Ausdruck an, der ihm verriet, dass da noch etwas kommen musste. »Ich war zwölf und ziemlich dumm.« Len wartete. »Aber ich musste das Pferd einfach auf der Parade zum 4. Juli reiten.«


    Das gab Len den Rest. »Machst du Witze?«, prustete er.


    »Nein, es war das einzige Jahr, in dem unsere Stadt ein blaues Pferd hatte. Ich ritt mit einem roten Pferd auf der einen und einem weißen auf der anderen Seite. Wir waren sehr patriotisch.«


    Len wollte gerade in lautes Gelächter ausbrechen, unterdrückte es aber, als er ein Paar Lippen an seinem Hals spürte. Er legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie der Mund zu seinem Ohr hinaufwanderte und dann zu seinen Lippen zurückkehrte. Leidenschaftlich erwiderte Len den Kuss, behielt seine Hände aber bei sich.


    »Du schmeckst so gut«, murmelte Cliff und Len spürte, wie seine Hand unter seinem T-Shirt verschwand und über seinen Bauch strich. »Ich will dich nackt.«


    Len grinste gegen Cliffs Lippen. »Dann zieh mich aus.« Cliff hob den Kopf und Len sah das Verlangen in seinen Augen aufblitzen. »Nimm dir, was du willst, alles, was du willst. Ich gehöre dir.«


    Hungrig presste Cliff die Lippen auf seine, küsste ihn stürmisch und fordernd. Darauf hatte er gewartet – dass Cliff, wenn er die Gelegenheit dazu bekam, ihn erobern und ihm auf seine Art sagen würde, dass Len ihm gehörte.


    Gerade lange genug ließ Cliff von ihm ab, damit er sie von ihren Hemden befreien konnte, bevor seine Lippen wieder auf Lens lagen. Sie nahmen sich, was sie wollten, und seine Zunge verschlang förmlich Lens Mund. Flinke Hände öffneten seine Hose, zogen den Reißverschluss nach unten und schoben den Jeansstoff über seine Hüften.


    »Ich will dich, Len, will dich so sehr.«


    »Dann liebe mich, Cliff.«


    Cliffs Lippen verharrten und Len spürte, wie sich sein gesamter Körper verspannte. Cliffs Blick verhakte sich mit seinem.


    Verdammt, ich bin zu weit gegangen.


    Aber dann nahm er den Kuss mit mehr Nachdruck wieder auf. Len strampelte die Hose von den Beinen, sodass er nackt unter Cliffs hartem Körper lag.


    Cliff stand auf und öffnete seine Hose. Mit einem Funkeln in den Augen sah er auf Lens ausgestreckten Körper hinab. »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Len begegnete Cliffs Blick. »Nur, wenn du es auch willst, Cliff. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du eigentlich nicht willst, oder etwas sagst, was du nicht so meinst.«


    Len beobachtete, wie Cliffs Hosen seine Beine hinunterrutschten und zusammengeknautscht zu seinen Füßen liegenblieben. Zwei schnelle Schritte später drückte sein nackter Körper Len auf den weichen Boden. Ihre Lippen fanden sich wieder und Len konnte Cliffs Erektion an seiner Hüfte spüren, als sich erhitzte Haut gegen seine presste.


    »Ich habe sehr lange darauf gewartet, dass du mich nimmst.« Lens Stimme war beinahe ein Wimmern in Cliffs Ohr. »Auf der High School war ich total in dich verknallt, aber im Laufe der letzten Monate ist daraus Liebe geworden.«


    »Ernsthaft?«


    Len nickte, während sie sich weiter küssten und streichelten. Er hob die Beine an und schlang sie um Cliffs Hüften, bot sich ihm an und ließ ihn wissen, dass er sich ihm voll und ganz hingeben wollte. In Cliffs Augen konnte er lesen, dass er die Botschaft verstanden hatte, und daneben etwas, das er als Liebe interpretierte.


    Cliffs Hände glitten Lens Schenkel entlang, bis er mit den Fingerspitzen die kleine Öffnung berührte. Die sanfte Berührung schickte ein heißes Kribbeln durch seinen Körper und er erschauderte. Fest klammerte er sich an Cliffs Körper für den Fall, dass dies das erste und einzige Mal sein würde.


    Er hatte Cliff gesagt, was er fühlte. Hatte ihm gesagt, dass er ihn liebte, und obwohl Cliff es nicht laut gesagt hatte, sprachen seine Hände und sein Körper doch eine deutliche Sprache. Cliff senkte den Kopf und seine Zunge zog enge Kreise um Lens Brustwarze, so sanft, dass sie die Haut kaum berührte.


    »Cliff, bitte.« Er wusste, dass er bettelte, aber das war ihm egal. »Bitte, lass mich nicht warten.«


    »Ich hab' nichts hier… Ich werd' dir wehtun.« Wieder strich er mit der Zunge über seinen Nippel, diesmal mit ein wenig mehr Druck.


    »Hier.« Len reichte ihm eine kleine Tube Vaseline, die er in seiner Tasche aufbewahrt hatte. »Ich brauche dich, Cliff. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du in mir bist.«


    »Ich hab' das noch nie gemacht.« Die Zweifel und die Unsicherheit in seiner Stimme waren unglaublich süß.


    »Fang mit den Fingern an.«


    Cliff nickte und kurz darauf spürte Len einen langen Finger, der sich langsam seinen Weg in sein Innerstes bahnte. In kreisenden Bewegungen ließ er den Schließmuskel hinter sich und drang tiefer in seinen Körper ein.


    »Fühlst du einen kleinen Knubbel?« Cliff nickte. »Streich sanft darüber.« Cliff nickte erneut und ein Prickeln schoss Lens Rücken entlang.


    »Alles okay?« Cliff zog den Finger zurück.


    »Mehr als okay. Mach das nochmal.«


    Cliff gehorchte und Lens Augen schlossen sich flatternd. »Fühlt sich gut an, hm?«


    »Ja, sehr sogar. Du kannst einen zweiten Finger dazu nehmen.«


    Cliff nickte, ein weiterer Finger gesellte sich zu dem ersten und dehnte den Muskel, was ein leichtes Ziehen hervorrief. Es verschwand allerdings schnell wieder und machte dem Verlangen Platz, als Cliff weiter diesen speziellen Punkt massierte.


    »Oh, ja! Bitte, Cliff.«


    Die Finger glitten aus seinem Körper und wurden kurz darauf durch Cliffs harten Schwanz ersetzt, der sich langsam und vorsichtig in sein Inneres schob.


    »Cliff, so groß.« Er glitt tiefer. »So gut«, stöhnte Len leise, als Cliff ihn ganz ausfüllte und ihre Becken sich berührten. Er wollte sich zurückziehen, als Len ihm eine Hand auf die Hüfte legte, um ihn etwas zu bremsen und sich an ihn zu gewöhnen. »Noch nicht.« Cliff nickte, wartete kurz und zog sich dann zurück, bevor er abermals in ihn eindrang.


    »Ja!« Lens Ermutigung spornte Cliff an, schneller zu werden und sich härter zu bewegen. Tief drang er in ihn ein, bis Lens Stöhnen über die ganze Lichtung zu hören waren. »Oh Gott… Cliff! Ja…!«


    Cliff drang in ihn ein. »Du gehörst mir, mir allein.«


    Das waren die Worte, auf die Len so lange gewartet hatte. Sie zielten direkt in sein Herz und sein Körper gab die Antwort. Er ergoss sich über seinen Bauch und glaubte, der Boden würde sich unter ihm drehen. Er zog Cliff mit, der tief in ihm versunken kam.


    Durch den Schleier der Lust sah er Cliff direkt in die Augen, als ein leises Grollen über die Lichtung hallte.


    »Hast du das auch gehört?«


    Langsam nickte Cliff. »Ich dachte, das ist mein Herz, das mir in den Ohren hämmert.« Wieder ein Vibrieren in der Luft, gefolgt von einem dunklen Donnern. Grinsend rollte sich Cliff von Len herunter. »Wenn das mal kein gutes Zeichen ist.«


    Len erwiderte das Lächeln, ehe er ebenfalls aufstand und sich anzog.


    »Bleib heute Nacht bei mir.«


    Mitten in der Bewegung hielt Len inne, ein Bein schon in der Hose. »Sicher?«


    Cliffs Gesichtsausdruck ließ absolut keine Zweifel. »Ja. Ich will neben dir einschlafen, dich festhalten und dich die ganze Nacht über lieben.«


    Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nickte Len und stieg mit dem zweiten Bein in die Jeans. Cliffs Aufmerksamkeit war die ganze Zeit auf ihn gerichtet und er spürte, wie seine Haut unter den begehrlichen Blicken warm wurde.


    Als sie mit Anziehen fertig waren, rollten sie die Decke auf und stiegen wieder auf ihre Pferde. Sie ritten so schnell zurück, wie es gefahrlos möglich war.


    Als sie schließlich beim Stall ankamen, war der Himmel schwarz und bedrohlich. Den Großteil der Pferde hatte Randy bereits hereingebracht, den Rest übernahmen sie, als die ersten lebensspendenden Regentropfen auf sie niederfielen.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    »Du hast ein echtes Händchen für Pferde, weißt du das?«


    Len drehte sich zu Cliff um, während er Mistys Nase kraulte. Sie waren allein im Stall. Das Nachmittagsgewitter war bereits weitergezogen.


    »Sie scheinen dir wirklich zu vertrauen.«, fügte Cliff hinzu.


    »Wahrscheinlich weil ich ihnen Leckerchen gebe.«


    Cliff trat dichter an ihn heran. »Ich glaube eher, weil du ein gutes Herz hast. Sie spüren das.«


    Oh, wie sehr er das mochte. Cliff in seiner Nähe zu haben. Und den besitzergreifenden, sexy Ausdruck auf Cliffs Gesicht.


    »Komm schon, Len – du hast ein großes, mitfühlendes Herz. Oder warum glaubst du, mag Geoffy dich so sehr?« Er kam noch ein wenig näher. Len wandte sich von dem Pferd ab, begegnete Cliffs Blick und wartete. »Du erwartest von mir, dass ich es sage, oder?«


    »Ja, Cliff. Wenn du es nie wieder sagst, verstehe ich das, aber einmal musst du es sagen. Ich muss es hören. Aber nur, wenn du es auch so meinst.«


    Cliff bewegte sich noch etwas weiter vor und berührte mit seinen Stiefelspitzen nun beinahe Lens. Hitze strahlte von seinem Körper ab und füllte den schmalen Luftraum zwischen ihnen. Er war so nahe, dass Len seinen Atem auf seinem Gesicht fühlte.


    »Ja, ich meine es so. Deswegen fällt es mir auch so schwer, es auszusprechen. Wenn ich es einmal gesagt habe, kann ich es nicht mehr zurücknehmen.« Cliff kam mit seinen Lippen so nahe an Lens heran, dass der ihre Wärme auf seinen eigenen spüren konnte. »Ich liebe dich, Len Parker.«


    Ein Geräusch, das vom Hof her zu ihnen herüberklang, löste den Zauber. Widerwillig brachten sie wieder etwas Abstand zwischen sich. Obwohl sie beide wegen der Störung leise aufseufzten, war doch keiner von ihnen bereit, ihre Beziehung öffentlich zu machen.


    Len schaute zur Tür hinüber, während Cliff ihm zuflüsterte: »Wir müssen darüber reden.«


    Mit einem Nicken wandte sich Len wieder Cliff zu, als eine Gruppe von Kindern, die Len als einige von Nicoles Schülern erkannte, den Stall betrat. Lachend und kichernd verteilten sie sich auf die einzelnen Boxen, um ihre Pferde zu striegeln. Len war nicht überrascht, als Nicole direkt nach ihnen auftauchte.


    Sie steuerte geradewegs auf Len zu und bemerkte seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich hatte nicht genügend Zeit, die Stunde abzusagen. Der Sturm zog zu schnell auf. Aber ich habe mir überlegt, dass sie genauso gut ein wenig ihre Pferde striegeln und ihr Reitzeug für das Fest nächsten Monat aufpolieren können.«


    »Ah, ich dachte mir schon, dass der Round-Pen zu feucht zum Reiten ist. Morgen sollte es wieder einigermaßen trocken sein.« Er führte Nicole durch den Stall und warf Cliff im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick zu. »Ich habe das Problem mit der Drainage im hinteren Teil behoben.« Er deutete ans andere Ende des Round-Pens. »Sieht jetzt eigentlich ganz gut aus. Morgen müsstest du es ohne Probleme nutzen können.«


    »Darauf würde ich nicht wetten. Heute Nacht soll es noch mehr Unwetter geben und ich habe meine Stunden für morgen früh bereits abgesagt.« Len nickte und Nicole fuhr fort: »Ich habe einen Anruf von Padgett bekommen. Er sagt, dass er seinen Stall wieder aufbaut und wir unsere Pferde in etwa einem Monat wieder zu ihm rüberschaffen können.«


    »Oh.« Das war ein ganz schöner Brocken für Len, der nicht gedacht hatte, dass ihr Abkommen mit Nicole nur vorübergehend war.


    »Ich habe ihm aber gesagt, dass wir hier bleiben werden. Du hältst den Stall so sauber und die Pferde werden wunderbar versorgt. Ich könnte mir keinen schöneren Platz vorstellen.« Len konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als sie sich zu ihm rüberbeugte. »Und unter uns gesagt: Ich hab' den alten Padgett nie sonderlich leiden können. Er ist viel zu engstirnig, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Len war sich nicht sicher, hoffte aber, es verstanden zu haben. Er wollte sie gerade fragen, was genau sie damit meinte, aber da wurde sie schon von einer ihrer Schülerinnen von ihm weggezogen.


    Len drehte sich um und ging wieder hinein. Unterwegs begegnete er Cliff.


    »Mari war gerade auf dem Sprung. Sie lässt dich grüßen und hat gesagt, dass Geoff sie den ganzen Tag über wahnsinnig gemacht hat, weil er ständig nach dir gefragt hat und Ferd reiten wollte.« Cliffs Imitation seines Sohnes ließ Len unwillkürlich grinsen. »Hast du Zeit?«


    Len schmunzelte. »Na klar. Ich habe Misty nach unserem Ausflug noch nicht abgesattelt.«


    Himmel, das Grinsen auf Cliffs Gesicht war Gold wert. »Ich geh' und hol' ihn. Danke.« Cliff warf einen schnellen Blick in die Runde und als er all die Leute im Stall sah, beugte er sich vor und flüsterte: »Ich zeig' dir dann später meine aufrichtige Dankbarkeit.«


    Len musste sich zusammenreißen, als ein vorfreudiges Prickeln durch seinen Körper lief, während er dabei zusah, wie sich Cliffs fester Hintern in der engen Jeans fortbewegte.


    »Er ist schon verdammt sexy, oder?« Erschrocken fuhr er herum und blickte geradewegs in Nicoles Gesicht. Scheiße, sie hatte ihn dabei ertappt, wie er Cliff hinterher gestarrt hatte! Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nicole lächelte nur und klopfte ihm auf die Schulter, während sie ihren Schülern zurief: »Wir treffen uns in zehn Minuten in der Sattelkammer.«


    »Geoff, nicht so schnell!«


    Len sah den Kleinen wie ein Blitz durch das Stalltor und den Gang hinunterflitzen, dicht gefolgt von einem fröhlich lachenden Cliff. Verdammt, das Lächeln schoss Len direkt in die Körpermitte.


    »Wen, Ferdchen reiten.« Len beugte sich hinunter und nahm Geoff mit Schwung auf den Arm, begleitet von Gekicher und Gelächter des kleinen Jungen.


    »Ja, du darfst das Pferdchen reiten.«


    »Jaaaa!« Geoff führte einen etwas ungelenken Freudentanz in Lens Armen auf.


    Len übergab den wuseligen Jungen an Cliff. »Ich hol' schnell Misty und bring sie auf den Hof raus. Da kann ich dich und Geoff ein wenig herumführen. Hast du eine Kamera? Ich könnte ein paar Bilder von euch machen.«


    »Ich hole sie schnell. Bin gleich zurück.« Cliff machte sich mit Geoff auf dem Arm auf den Weg und Len öffnete Mistys Box, um sie aus dem Stall auf den Hof hinauszuführen. Cliff kam ihm schon mit Geoff und der Kamera entgegen. Er setzte Geoff ab und hängte die Kamera um Lens Hals, bevor er auf Misty aufsaß und es sich im Sattel bequem machte. Len reichte Geoff zu ihm hinauf und wartete noch, bis er vernünftig saß, bevor er Misty über den Hof führte.


    Geoff hatte einen Riesenspaß und rief lachend und kichernd: »Hüh, Ferdchen, hüh!«


    Nachdem er sie zum Zaun hinübergeführt hatte, stoppte Len und reichte Cliff die Zügel, um die Hände für ein paar Bilder von Vater und Sohn auf dem Pferd freizuhaben.


    »Kannst du dir vorstellen, wie er auf seinem ersten P-O-N-Y reitet, wenn er etwas älter ist?«


    Cliff grinste. »Ich hatte ein P-O-N-Y, als ich fünf war. Ich habe sie zum Geburtstag geschenkt bekommen. Ihr Name war Sugar und sie war unglaublich süß. Ich habe sie abgöttisch geliebt. In der ersten Nacht habe ich gefragt, ob ich bei ihr im Stall schlafen kann, weil sie ja sonst so allein wäre.«


    Zu Geoffs offensichtlicher Bestürzung hob Cliff den Kleinen von Mistys Rücken und reichte ihn Len. »Jetzt reitest du und ich führe euch eine Weile herum.«


    Len stieg aufs Pferd und Cliff hob Geoff wieder hoch, der sich augenblicklich wieder beruhigte, als er wieder auf dem Pferderücken saß. Cliff schoss ein paar Bilder von ihnen, bevor er sie seinerseits herumführte.


    »Hey, Leute. Soll ich vielleicht ein Bild von euch dreien machen?«


    Len drehte sich um, und sah Mari aus dem Haus kommen. »Ich dachte, du wärst schon weg.«


    »Ich wollte gerade los, als ich euch beim Reiten gesehen habe.«


    Cliff wandte sich seiner Schwester zu. »Willst du vielleicht auch mal eine Runde drehen?«


    »Nachdem ich Fotos von euch dreien gemacht habe.« Cliff gab Len die Zügel und stellte sich neben Misty auf, damit Mari ein paar Bilder von ihnen knipsen konnte. Dann tauschten sie die Plätze und Len führte Mari mit Geoff nach den obligatorischen Fotoaufnahmen über den Hof, während Cliff schon mal ins Haus ging, um das Essen vorzubereiten.


    Als er Mari und Geoff über den Hof führte, schoss ihm ein wundervoller Gedanke durch den Kopf: Cliff liebte ihn und Geoff liebte ihn auch. Da er schwul war, war das einzige, von dem er geglaubt hatte, es niemals zu bekommen, eine eigene Familie.


    Zugegeben, eigentlich war es Rubys Familie, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass es sie nicht stören würde. Wahrscheinlich würde sie sich sogar freuen, dass jemandem, der ihr viel bedeutet hatte, ihre Familie genauso wichtig war und er sich um sie kümmerte.


    Nach ein paar Runden reichte Mari Geoff wieder nach unten und stieg ab. »Danke. Ich hab' schon eine ganze Weile nicht mehr auf einem Pferd gesessen.«


    »Warum reitest du dann nicht öfter? Die Pferde brauchen sowieso Bewegung und wenn du mir vorher Bescheid sagst, kann ich eins für dich satteln.«


    »Reitest du viel, Len?«


    »Cliff und ich reiten so drei- bis viermal die Woche aus.« Ganz bestimmt würde er ihr nicht erzählen, wohin sie ritten oder was genau sie dort taten. Und noch viel weniger würde er sie einladen, mitzukommen.


    »Ich weiß.« Ein seltsamer Ausdruck schlich sich in ihre Augen. »Wenn du und Cliff von diesen Ausritten zurückkommt, dann seid ihr immer glücklich und… sehr, ähm… entspannt.« Sie grinste verschmitzt und Len versuchte sich einzureden, dass Mari auf gar keinen Fall wissen konnte, was sie beide unterwegs trieben, und dass sie nur herumalberte. Trotzdem blieb ein unruhiges Gefühl in seiner Magengegend zurück.


    »Ich muss los.« Sie ging zu ihrem Auto und machte sich auf den Heimweg, während Len Misty zurück in den Stall führte, sie absattelte und für die Nacht versorgte. Als alles erledigt war, ging er zur Hintertür des Haupthauses und klopfte vorsichtig an. Fast augenblicklich tauchte Cliff auf und öffnete ihm.


    »Du brauchst nicht zu klopfen. Komm einfach rein.«


    Len trat ein und schloss die Fliegengittertür hinter sich. »Ich muss meine Mutter anrufen und Bescheid sagen, dass ich nicht nach Hause komme.«


    »Was wirst du ihr sagen?« Auf einmal sah Cliff sehr besorgt aus.


    »Die Wahrheit: Dass ich erst morgen Früh nach Hause komme. Sie weiß Bescheid über mich und über meine Gefühle zu dir.«


    »Im Ernst?« Cliffs überraschter Gesichtsausdruck wäre in diesem Moment ein weiteres Foto wert gewesen.


    »Ja, ich hab's ihr vor ein paar Jahren erzählt. Sie war sehr verständnisvoll und hat mich in allem unterstützt. Im Nachhinein betrachtet kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, warum ich dermaßen Angst davor hatte, sie würde es nicht verstehen. Sie war immer eine großartige Mutter und hinterher habe ich mich gefragt, ob ich dachte, sie würde auf einmal aufhören, eine zu sein, bloß weil ich schwul bin.« Angst bringt dich dazu, dumme Sachen zu tun.


    Cliff widmete sich wieder dem Essen, das auf dem Herd brutzelte. »Ich wünschte, ich hätte deinen Mut gehabt.«


    »Die Dinge haben sich zum Besten entwickelt. Du hattest Ruby und du hast Geoff aufgrund der Entscheidungen, die du getroffen hast. Ich würde sagen, du hast es ziemlich gut getroffen.«


    »Schätze schon«, erwiderte Cliff. Von hinten schlang Len die Arme um seine Taille und schmiegte sich an seinen Rücken. »Hab' ich wirklich.«


    Das Geräusch von ineinander krachenden Spielzeugautos und Brumm-Brumm-Lauten unterbrach ihr romantisches Zusammensein. Len knabberte zum Abschluss kurz an Cliffs Ohr, bevor er sich von ihm löste und ins Wohnzimmer wanderte, um nach Geoff zu sehen.


    Überall lagen Autos verstreut, ebenso wie Spielzeugpferde, Lastwagen, Bauklötze und womit der Kleine sonst noch gespielt hatte.


    »Hat dir niemand beigebracht, deine Spielsachen wieder zurück in die Kiste zu packen, wenn du fertig bist?« Mit großen Augen sah Geoff ihn an und schüttelte dann den Kopf. »Tja, warum räumen wir beide dann nicht die Sachen, mit denen du gerade nicht spielst, ein wenig zusammen? So findest du sie auch leichter wieder.«


    Len fing damit an, die Bauklötze aufzusammeln und zurück in den Sack zu stopfen, den er anschließend in die Kiste legte. »Ich wette, ich kann mehr Autos einsammeln als du.«


    Dann sauste Len im Zimmer herum, schnappte sich die Autos und packte sie in die Box zurück. Geoff folgte seinem Beispiel und begann ebenfalls herumzulaufen. Die kleinen Beinchen flogen nur so über den Boden. »Ich sammle mehr ein als du.«


    Fröhliches Geschrei und Gelächter schallte durch den Raum. »Nein, ga' nich'. Ich bin bessa.« Flink sauste Geoff auf seinen kleinen Beinchen herum.


    Len bemerkte Cliff im Türrahmen zur Küche. Offensichtlich musste er sich beherrschen, um nicht über Lens hinterhältigen Trick zu lachen, mit dem er Geoff zum Aufräumen bekommen hatte.


    »In zehn Minuten ist das Essen fertig.«


    Grinsend beobachtete Len, wie die letzten Spielzeugautos in der Box verschwanden.


    »Lass uns deine Pferde in den Stall bringen.« Len fand einen Stoffbeutel, der noch einige vereinzelte Spielzeugtiere enthielt, und hielt ihn auf, während Geoff umherlief und alle restlichen Figuren einsammelte. Sie waren gerade fertig geworden, als Cliff sie zum Essen rief.


    Geoff flitzte in die Küche und Cliff hob ihn auf seinen Stuhl. Er stellte Geoffs Essen auf der kleinen Ablage vor ihm ab und danach das von Len auf den Tisch. Sie hatten kaum ein paar Bissen getan, als das Telefon klingelte. Cliff nahm ab und reichte den Hörer kurz darauf an Len weiter.


    »Deine Mutter.« Seine Stimme hatte einen demonstrativen Du-bist-in-Schwierigkeiten-Tonfall.


    »Hi, Mom.«


    »Kommst du zum Essen nach Hause?«


    »Tut mir leid. Ich war beschäftigt und hab' ganz vergessen, anzurufen.« Er kam sich vor wie ein kleines Kind. »Ich komme morgen Früh nach Hause.«


    Am anderen Ende wurde es still. »Oh.« War sie sauer? »Naja, wird ja auch langsam Zeit. Ich seh' dich dann morgen.«


    »Danke, Mom. Ich hab' dich lieb.«


    »Ich dich auch. Schlaf schön.« Er hörte noch, wie seine Mutter lachte, bevor sie auflegte. Len gab Cliff den Hörer zurück, damit er ihn einhängen konnte.


    »Alles in Ordnung?«


    Len grinste ihn an. »Alles bestens.«


    Geoff fing an, in Lichtgeschwindigkeit vor sich hin zu plappern. Offenbar wollte er ihnen von seinem Tag erzählen, doch sie konnten nur ein paar Bruchstücke verstehen. Aber das machte nichts.


    »Nächste Woche wickeln wir den Verkauf von Maris Haus ab.« Cliff schien froh und erleichtert zu sein, ohne eine Spur von dem Griesgram, der er noch am Morgen gewesen war.


    »Das ist fantastisch. Heißt das, du kommst bis zur Ernte über die Runden?«


    »Ja, und bei den derzeitigen Maispreisen schaffen wir vielleicht sogar ein ganz gutes Jahr.«


    »Das will ich hoffen.« Sie hoben ihre Wassergläser zum Toast und Geoff tat es ihnen mit seinem Plastikbecher nach. Unter fröhlichem Gelächter stießen sie an.


    Nach dem Essen brachte Cliff Geoff nach oben und badete ihn, bevor er ihn bettfertig machte. Len saß im Wohnzimmer und schaute mehr oder weniger fern. Bei nur zwei, manchmal drei Sendern gab es nicht sonderlich viel Auswahl.


    »Len«, rief Cliff vom oberen Absatz der Treppe herunter. »Geoff möchte, dass du ihm eine Gute-Nacht-Geschichte vorliest.«


    Mit einem Lächeln schaltete Len den Fernseher aus und ging nach oben, wo Cliff ihn in Geoffs Kinderzimmer führte. Er war schon zugedeckt, hatte eine Stoffmaus im Arm, und strahlte Len mit großen Augen an.


    »Was für eine Geschichte möchtest du denn gern hören?«


    In einer Ecke des Zimmers stand noch eine Wiege, was Len zu dem Schluss brachte, dass Geoff erst kürzlich in das Bett für große Jungs umgezogen war.


    »Coco.«


    Cliff reichte ihm eine schon etwas abgegriffene Ausgabe von Coco – Der neugierige Affe und Len setzte sich auf die Bettkante und begann zu lesen. Als er mit der Geschichte fertig war, war Geoff tief und fest eingeschlafen. Cliff gab seinem Sohn einen sanften Kuss auf die Stirn und schaltete dann das Licht aus. Er führte Len hinaus und den Gang hinunter.


    »Ich muss noch abschließen. Bin gleich zurück.« Cliff öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und sprintete dann die Treppenstufen ins Erdgeschoss hinunter. Len betrat das Zimmer, nahm auf der Bettkante Platz und wartete auf Cliff. Einige Minuten später hörte er ihn wieder die Treppe hinaufkommen. Er sah so verdammt sexy aus, als er wieder im Türrahmen auftauchte. Im nächsten Moment lag er auch schon in Lens Armen, küsste ihn leidenschaftlich und presste ihn mit seinem Gewicht auf die Matratze.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Len wurde von einem laut grollenden Donnern in der Ferne geweckt. Eine frische Brise bewegte die Vorhänge. Draußen sah er Blitze über den Himmel zucken und hörte lauteres Donnergrollen – ein tiefes Vibrieren, das die ganze Welt erzittern ließ. »Alles okay?«


    »Ja. Der Donner hat mich aufgeweckt.« Cliff gab ein tiefes, kehliges Geräusch von sich und rückte näher an ihn heran. Ihre Beine schlangen sich umeinander, als sich ihre Lippen trafen. Wieder erhellte ein Blitz den Himmel und lautes Grollen hallte in einiger Entfernung wider.


    »Daddy!« Die Zimmertür, die Cliff nur angelehnt hatte, sodass sie Geoff im Zweifelsfall hören konnten, wurde aufgestoßen. »Daddy?«


    »Ja, Geoff.«


    Kleine Füße trappelten durch den Raum und dann kletterte ein kleiner Körper aufs Bett. Beide Männer schnappten sich schnell ihre Unterhosen und zogen sie hastig unter der Decke an, als sich Geoff, der immer noch seine Stoffmaus im Arm hielt, zwischen ihnen unter der Decke vergrub.


    »Nacht, Daddy. Hab' dich lieb.« Len hörte, wie Geoff seinem Vater einen Kuss auf die Wange gab. Dann rollte er sich zu ihm herum. »Nacht, Wen. Hab' dich lieb.« Dann spürte auch er einen Kuss auf seiner Wange und der kleine Junge kuschelte sich an seine Maus. Len grinste und streckte die Hand über Geoff hinweg aus. Er fühlte, wie Cliff seine hineinschob.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    Der Morgen graute frisch und klar. Ein kühler Lufthauch wehte durchs Fenster herein, begleitet von den ersten Lichtstrahlen, die gerade über den Horizont lugten. Lens innere Uhr weckte ihn zur selben Zeit, zu der er inzwischen immer aufstand. Er schwang die Beine aus dem Bett und ging ins Bad. Nachdem er sich gewaschen hatte, tapste er zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen, und ging dann in Richtung Küche. Auf dem dorthin Weg traf er seine Mutter.


    »Na, auch mal wieder zu Hause?« Im Vorbeigehen drückte sie seine Schulter, ehe sie in der Küche verschwand.


    »Ich bin doch nur ein paar Nächte bei Cliff geblieben.« Obwohl er gerne öfter bleiben würde, aber andererseits wollte er sich auch nicht aufdrängen. Insbesondere weil jegliche Art von Beziehung mit Cliff auch eine Beziehung mit Geoff einschloss. Und er wollte den kleinen Mann auf gar keinen Fall verletzen, wenn er es vermeiden konnte.


    »Ich weiß. Und ich freu mich für dich, aber ich hoffe auch, dass du nicht zu viel auf einmal willst.« Sie schaltete die Kaffeemaschine an und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Ich möchte einfach nicht, dass man dir wehtut. Liebe kann etwas sehr Schönes sein, aber sie kann auch ziemlich hässlich werden. Wenn deine Beziehung mit Cliff bekannt wird, könntest du einigen Unmut auf dich ziehen.«


    »Ich weiß, aber darüber machen wir uns Sorgen, wenn es soweit ist.« Er atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. »Fred weiß es schon und ich glaube, Randy auch.« Er glaubte, dass auch Cliffs Schwester Mari und Nicole Robinson eventuell vermuteten, dass da was zwischen ihnen lief, aber keine von beiden hatte bisher offen danach gefragt.


    »Ich sage ja nicht, dass jeder dich hassen wird. Einige Leute werden das mit dir und Cliff ohne Weiteres akzeptieren, aber andere können in ihrem Hass gewalttätig werden.« Sie goss zwei Tassen Kaffee ein und reichte Len eine davon. »Du bist immer noch mein Sohn und ich mache mir einfach Sorgen um dich.«


    »Das weiß ich doch.« Len beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er wieder in sein Zimmer ging und sich für die Arbeit fertigmachte.


    Während er seinen Kaffee schlürfte, zog er sich an und packte noch eine Tasche für den Nachmittag. Cliff und Geoff hatten ihn gefragt, ob er nicht mit ihnen zum Strand fahren wollte. Len hatte zugesagt und freute sich schon sehr darauf: Warmer Sand, Sonne, mit Geoff spielen, Cliff in einer nassen Badehose... Dafür lohnte es sich definitiv, früh aufzustehen.


    Als er alles zusammengepackt hatte, trank er seinen Kaffee aus, schnappte sich die Tasche und eilte hinaus. Unterwegs stellte er die Tasse in die Spüle und verabschiedete sich von seiner Mutter, bevor er das Haus verließ. Während er den Motor anließ, schaltete er wie gewohnt auch das Radio ein.


    »Ein tödlicher Unfall auf der US-10 kostete zwei Menschen das Leben. Ein weiterer wurde schwer verletzt. Die Polizei veröffentlicht derzeit noch keine Namen der Opfer, da die Angehörigen noch nicht informiert wurden.« Nahtlos ging der Sprecher zum nächsten Thema über: »Die anhaltende Trockenheit in den flacheren Gebieten lässt die Preise für Farmerzeugnisse weiter steigen. Gemäß den Angaben von Andersons aus Maumee, Ohio, stieg der Preis für Mais um weitere fünf Cent und liegt nun bei zwei-fünfundneunzig pro Scheffel. Die Preise für Rindfleisch stiegen um vier Cent pro Pfund.« Der Radiosprecher fuhr mit dem Rest des Handelsberichts fort, aber Len hatte schon alles erfahren, was er wissen wollte, und schaltete das Radio ab. Den Rest der Fahrt umgab ihn Stille.


    Er fuhr auf den Hof, parkte und machte sich ohne Umwege auf in den Stall, um an die Arbeit zu gehen. Er bemühte sich, jeden Tag ein paar der Boxen sauberzumachen, damit sich die Arbeit nicht aufstaute. Aber da die meisten Pferde wegen des guten Wetters ihre Zeit auf der Weide verbrachten, gab es nur wenige Boxen auszumisten und mit denen war er im Handumdrehen fertig.


    »Hey, Len. Bereit, ein bisschen Heu zu mähen?« Randy tauchte sichtlich gut gelaunt im Stall auf, dicht gefolgt von Fred, der aus irgendeinem Grund ebenfalls recht zufrieden aussah.


    »Grinst du so, weil du's nicht machen musst?«


    »Ja, ich reparier' heut die Zäune.« Len würde ja lieber auf einem Traktor sitzen, als Zäune zu reparieren, und so passte ihm die Arbeitsaufteilung ganz gut. Es waren sowieso beides anstrengende, staubige Angelegenheiten. »Ich hab' den Trecker schon mal für dich startklar gemacht und kann dir auch zeigen, was du machen musst, wenn du so weit bist.«


    »Danke.« Len wandte sich Fred zu. »Und warum bist du so gut drauf?«


    Randy stieß Len mit dem Ellbogen in die Rippen. »Er hat heut' Abend ein Date mit Susie Cooper.«


    »Zieh ihn nicht zu sehr damit auf. Er war ziemlich gnädig zu dir, als du angefangen hast, mit Shell auszugehen, oder?«


    Randy grinste nur verlegen. Dann gingen sie noch mal die Aufgaben des heutigen Tages durch.


    »Heute Nachmittag werde ich mit Cliff für ein paar Stunden weg sein. Wir fahren mit Geoff zum Spielen an den Strand.«


    Randy und Fred tauschten einen Blick aus. Dann sahen sie sich zu allen Seiten um, bevor sie sich wieder Len zuwandten. »Ist das was Ernstes zwischen euch beiden?«, fragte Randy im Flüsterton.


    »Ich denke schon, ja.« Randy nickte zwar, sagte aber nichts weiter dazu. »Gibt es da was, was du fragen willst?«


    »Nein. Wollte dir nur sagen, dass ich eine Cousine hab', die lesbisch ist. Und sie ist großartig.« Randy begann nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten und Fred übernahm für ihn.


    »Was wir dir damit sagen wollen, ist, dass wir beide Verständnis dafür haben und dass es keine große Sache für uns ist. Aber bei anderen könnte das anders sein.« Sie wurden still, unsicher, was sie sonst noch sagen sollten, und Len wollte nicht, dass sie sich unnötig quälten.


    »Danke, Jungs. Das bedeutet mir echt viel.« Und das meinte er ganz genau so, wie er es sagte. Len hatte mit deutlich mehr Problemen gerechnet – vielleicht nicht von Freds und Randys Seite aus, Freds früherer Äußerung nach zu urteilen –, aber sogar Cliffs Schwester hatte schon Anspielungen gemacht und sich nicht so verhalten, als würde es sie stören. Cliff und er mussten das definitiv besprechen.


    Fred deute mit dem Daumen nach draußen. »Wir müssen langsam anfangen.«


    Randy holte den Traktor heraus und zeigte Len, wie er mit der Mähmaschine umgehen musste. Dann brachen sie alle auf, um ihrer Arbeit nachzugehen. Len verbrachte die nächsten acht Stunden auf dem Traktor damit, Unmengen an Heu zu mähen und zum Trocknen hinter sich liegen zu lassen. Unglücklicherweise war die Fahrerkabine nicht geschlossen. Er schwitze wie ein Tier, weil er Hut und ein langärmeliges Hemd tragen musste, um keinen Sonnenbrand zu bekommen. Alles in allem war es eine heiße und staubige Arbeit. Als er den Trecker schließlich in den Geräteschuppen zurückbrachte und den Motor abstellte, war es vier Uhr.


    »Bist du das, Len, oder fährt da ein Staubmonster auf meinem Trecker?« Cliff näherte sich ihm und sprang auf einen der Schmutzfänger, um ihm einen Kuss zu geben. »Wie war's?«


    »Ganz okay. Du siehst glücklich aus.«


    »Bin ich auch. Mari und ich haben heute den Vertrag abgeschlossen, die Preise für Mais und Rindfleisch sind gestiegen und es sieht ganz danach aus, als hätten wir deswegen einen ziemlich guten Jahresabschluss vor uns.« Cliff sah hinauf zum Himmel. »Solange es nicht regnet, bevor wir das Heu eingefahren haben.«


    »Erst willst du Regen, dann wieder nicht. Kannst du dich mal entscheiden? Da wird einem ja ganz schwindelig.« Len grinste und Cliff küsste ihn erneut.


    »Bist du fertig?«


    »Ich muss noch ein paar Felder abmähen, aber ich dachte, das erledige ich, wenn wir zurück sind.«


    »Das kannst du doch auch morgen machen.« Cliffs Hand auf seinem Schenkel ließ ihn beinahe jeden klaren Gedanken vergessen.


    Len schüttelte den Kopf. »Morgen muss ich wenden, was ich heute an Heu geschnitten habe, damit wir nächste Woche damit anfangen können, alles zu Ballen zu pressen und einzufahren. Ich will es nicht drauf ankommen lassen, dass der Regen uns das Heu verdirbt. Für Mitte nächster Woche ist wieder Regen angekündigt, wenn man dem Wetterbericht Glauben schenken kann, und vorher will ich das Heu drinnen haben.« Len erhob sich vom Sitz und seine Beine gaben leicht unter ihm nach.


    »Pass auf beim Absteigen. Du hast ziemlich lange gesessen.« Cliff half ihm herunter und Len schnappte sich seine Sachen, die er anschließend in Cliffs Pickup verstaute.


    Ein paar Minuten später sah er, wie Cliff und Geoff aus dem Haus kamen. Geoff hüpfte ausgelassen hinter seinem Vater her, in seinen Händen ein Eimerchen und eine Schaufel. Geoff sauste zum Wagen und Cliff hob ihn hinein. Der Kleine setzte sich auf seinen Sitz, ruckelte sich zurecht, wartete darauf, angeschnallt zu werden, und plapperte dabei in einer Tour vor sich hin.


    »Sind alle bereit?«, rief Cliff.


    »Ja«, antworteten beide im Chor und Cliff fuhr in Richtung See los. »Ich dachte, wir könnten zum Nationalpark fahren. Das Wasser im Hamlin Lake ist wärmer als im Lake Michigan.«


    »Klingt gut. Bist du damit einverstanden, Geoffy?« Len kitzelte den Kleinen am Bauch und der kicherte laut.


    Auf der Fahrt zeigte Geoff auf jede Besonderheit, die seine kleinen Augen staunend einfingen, alles, was er sah, faszinierte ihn. »Kuhs, Daddy. Ferd, Wen. Swainchen, Swainchen.« Seine kleinen Hände zeigten auf jedes Farmtier, an dem sie vorbeifuhren.


    Als sie den Nationalpark erreichten, kaufte Cliff eine Plakette und sie fuhren geradewegs zum Ufer des Sees. Geoff konnte kaum an sich halten, als sie auf den Parkplatz einbogen und er all die Leute und die anderen Kinder sah, die sich am Strand tummelten. Cliff schnappte sich ihre Sachen, während Len Geoff aus seinem Sitz holte und ihn über den heißen Gehweg bis runter zum Strand trug.


    »Wieso muss ich eigentlich alles schleppen?«, maulte Cliff nicht ganz ernst, als er ihre Sachen auf dem Sand absetzte.


    »Frag Geoff. Es war seine Idee.« Geoff hatte bestimmt, dass er von Len zum Strand getragen werden wollte, weshalb der übrige Kram an Cliff hängenblieb. Len setzte Geoff in den Sand und dieser schnappte sich augenblicklich Schippe und Eimerchen und begann zu buddeln.


    »Geh du dich umziehen. Ich bleib' hier bei Geoff.«


    »Okay, ich bin gleich zurück, dann kannst du.« Cliff beugte sich vor. »Ich freu' mich schon drauf, deinen Arsch in einer Badehose zu bewundern.«


    Danke, Cliff. Im Augenblick konnte er sich beim besten Willen nicht in einer Badehose zeigen. Immer, wenn Cliff diese Schlafzimmerstimme benutzte, regte es sich in seiner Hose ‒ und zwar verdammt schnell.


    Cliff ging zu den Umkleidekabinen, während Len Geoff das Hemd auszog und ihn mit Sonnenmilch einrieb. Nach einer Weile kam Cliff zurück und hob Geoff auf den Arm.


    »Willst du mit Daddy ins Wasser gehen?« Geoff nickte und quiekte begeistert, als Cliff mit ihm zum Wasser marschierte. Len griff sich seine Badehose und steuerte die Umkleide an.


    Der Großteil der Gebäude im Ludington-Nationalpark waren in den Dreißiger- und Vierzigerjahren erbaut worden und die Umkleidekabinen bildeten da keine Ausnahme. Eine Besonderheit war, dass alle Umkleiden über einen Spalt unter der Decke miteinander verbunden waren, sodass sämtliche Geräusche deutlich zu hören waren. Len schlüpfte schnell in eine Kabine hinein und zog sich um. Dabei konnte er Stimmen aus den Damenumkleiden hören. Für gewöhnlich hätte er dem keine Beachtung geschenkt, doch eine Stimme stach aus der Menge hervor – sie klang vertraut.


    Als er wieder draußen war, ging er schnellen Schrittes zu der Stelle nahe beim Wasser zurück, an der Cliff und Geoff spielten.


    »Wen, sbiel mit!«


    Len kniete sich in den Sand und begann, mit an der gigantischen Sandburg zu bauen. »Janelle ist hier.«


    Cliff hielt einen Moment lang inne. »Ja?«


    »Es gibt da ein paar Sachen, über die wir reden sollten.«


    »Das klingt ja sehr geheimnisvoll.«


    »So meine ich das nicht. Aber wir müssen ein paar Dinge diskutieren.«


    Cliff sah zu ihm auf und lächelte. »Okay.« Sie wechselten auf ihre Decke, von wo aus sie ein Auge auf Geoff haben konnten. Allerdings schien der ohnehin schwer mit Buddeln beschäftigt zu sein. »Wo liegt das Problem?«


    »Eigentlich gibt es kein Problem. Ich wollte nur, dass du weißt, dass unser Verhalten aufgefallen ist. Fred und Randy haben es heute erwähnt.«


    Angst flackerte in Cliffs Augen auf. »Was haben sie gesagt?«


    »Nichts Schlimmes. Sie haben mich nur gefragt, ob das zwischen uns was Ernstes ist. Im Grunde haben sie kein Problem damit.«


    »Wirklich?« Cliff konnte seinen Ohren kaum trauen.


    »Ja. Es sind prima Kerle, die große Stücke auf dich und die Farm halten.«


    Langsam schüttelte Cliff den Kopf. »Unglaublich.«


    »Und ich glaube, dass deine Schwester Mari auch was ahnt. Sie hat sowas erwähnt, dass wir zwei von unseren Ausritten immer so glücklich zurückkommen. Sogar Nicole Robinson hat schon Andeutungen gemacht.«


    Unvermittelt verfinsterte sich Cliffs Miene und Len wusste, was das hieß. »Was willst du mir damit sagen? Dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst?« Die Worte brachen als wütendes Zischen zwischen seinen Zähnen hervor.


    »Nein, überhaupt nicht. Ich meine nur, dass wir entscheiden sollten, wie wir damit umgehen wollen. Ich schäme mich nicht für dich oder dafür, dass ich dich liebe. Wenn man mich fragt, werde ich uns nicht verleugnen. Ich habe in dieser Hinsicht in meinem Leben schon mehr als genug gelogen. Das will ich nicht mehr.«


    Der wütende Ausdruck in Cliffs Augen verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. »Oh.« Len wartete ab, wie Cliff reagieren würde. »Da stimme ich dir zu.«


    Len war völlig baff. Er hatte mit deutlich mehr Widerspruch gerechnet. »Tatsächlich?« Das war ja fast zu schön, um wahr zu sein.


    »Ja, ich schäme mich auch nicht für dich. Ich werde damit zwar nicht hausieren gehen, aber verleugnen werde ich es auch nicht.«


    »Dafür würde ich dich am liebsten auf der Stelle küssen, aber das ginge wohl zu sehr in die Richtung hausieren gehen«, sagte Len mit einem kleinen Lächeln.


    »Ach, sind sie nicht süß, die beiden?«


    Sie hoben gleichzeitig den Blick und sahen Janelle entgegen, die gerade mit einer hochschwangeren Vikki vom Parkplatz her zu ihnen rüberkam.


    »Hi, ihr zwei. Auch zum Abkühlen hier?« Len fiel auf, dass Cliff nicht auf ihren Tonfall einging. Vikki begann, den Klappstuhl aufzubauen, den sie dabei hatte. Sofort sprang Len auf und half ihr dabei, ihn auf dem Sand aufzustellen. Langsam ließ sie sich hineinsinken.


    »Seit ich schwanger bin, schwitze ich wie ein Schwein. Und diese Hitze ist alles andere als hilfreich.« Len griff in die kleine Kühlbox, die sie mitgebracht hatten, und reichte ihr eine kalte Limo. »Danke.« Sie hielt sich die Dose kurz an die Stirn, bevor sie sie öffnete.


    »Ist es normal für Arbeitgeber, ihre Angestellten mit zum Strand zu nehmen?«


    Gott, was für eine Zicke! Len fragte sich, warum ihm das früher nie aufgefallen war. Er musste irgendwelche Anzeichen übersehen haben. »Ich hatte dir doch letzte Woche gesagt, dass ich Geoff versprochen hatte, mit ihm zum Strand zu kommen.« Wie aufs Stichwort kam Geoff in dieser Sekunde angerannt und zeigte zum Wasser. »Wen, swimmn.« Er nahm Lens Hand und begann, ihn in Richtung Wasser zu zerren. »Swimmn. Wen, swimmn.«


    Cliff nahm Geoffs andere Hand, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Musst du aufs Töpfchen?«


    »Nein, Daddy.« Der Ausdruck auf Geoffs Gesicht war unbezahlbar. »Swimmn.«


    Len stand auf und hob Geoff auf den Arm, um mit ihm ins kühle Wasser zu gehen. Einige Kinder spritzten sie nass und Geoff schlug aufs Wasser ein, um ebenfalls zu spritzen.


    Len ließ sich tiefer ins Wasser gleiten, sodass nur noch ihre Köpfe herausguckten, und schoss dann wieder hoch. Geoff lachte und quiekte, als er es noch einmal tat.


    Ihre Spielzeit wurde allerdings jäh unterbrochen, als Geoff das Zauberwort sagte: »Töfchen.«


    Hastig marschierte Len aus dem Wasser und schnurstracks auf Cliff zu, übergab ihm seinen Sohn und die beiden machten sich auf dem schnellsten Weg in Richtung Toiletten auf.


    »Und, Len, hast du Spaß beim Vater-Mutter-Kind spielen?«


    »Bitte?« Janelles Verhalten begann, ihn zu nerven. »Es gibt keinen Grund, gemein zu werden, Janelle. Ich dachte, wir wären Freunde. Es tut mir leid, dass es dich verletzt hat, aber ich habe dir nie etwas vorgemacht.«


    Vikki sah von ihrem Stuhl aus zu ihnen auf. »Herrgott, Janie. Ich hab' dir doch schon vor Monaten gesagt, dass er nur ein Freund ist. Er hat dich ja nicht ein einziges Mal geküsst. Das hätte doch wohl ein deutliches Zeichen sein müssen. Es gibt keinen Grund, dich aufzuregen. Außerdem hab' ich dir schon gesagt, dass Dans Cousin dich gerne kennenlernen würde.« Vikki trank weiter ihre Limo und fächelte sich Luft mit ihrem Buch zu. »Himmel, ist das heiß.« Sie hievte sich aus dem Stuhl hoch. »Bring mich nach Hause, Janie.« Sie klappte ihren Stuhl zusammen und watschelte zurück zum Auto.


    Len stand auf dem heißen Sand und blickte Janelle nach, die Vikki folgte. Noch nie in seinem Leben war er so glücklich gewesen, jemanden gehen zu sehen. Während sie gingen, kam Cliff mit Geoff von der Toilette zurück. Geoff hüpfte grinsend hinter seinem Vater her. Als Cliff seine Schwestern sah, winkte er zum Abschied. Sie winkten zurück und fuhren dann los.


    »Wie ich sehe, sind sie weg.«


    »Ja. Ich glaube, Janelle ahnt was. Sie hat mich gefragt, ob ich gerne Vater-Mutter-Kind spiele.« Cliff ließ sich neben ihm auf dem Sand nieder und Geoff schnappte sich seine Spielsachen und buddelte unbekümmert weiter.


    »Mach dir um sie keine Sorgen. Sie kann eine verda…« Cliff unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. »Du weißt schon. Aber sie ist meine Schwester und würde mir nie absichtlich wehtun. Ich denke, sie hat mehr für dich empfunden, als sie bereit war zuzugeben, und ist ein bisschen verletzt.«


    Cliff sah zu Geoff hinüber, der noch immer mit Buddeln beschäftigt war. Beide gesellten sich zu ihm, bis Geoff zu gähnen anfing. »In zehn Minuten fahren wir, Geoff.«


    Er sah nicht einmal auf. »Okay, Daddy.«


    »Sie wird darüber hinwegkommen. Lass ihr etwas Zeit«, sagte Cliff und bezog sich damit auf ihre vorherige Unterhaltung.


    Len hoffte, dass Cliff recht hatte. Aber er konnte einfach nicht aufhören, sich zu fragen, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfand, dass der Mann, für den sie sich interessierte, in ihren Bruder verliebt war. Gott, sein Leben verwandelte sich in eine Seifenoper.


    »Geoff, es wird Zeit zu gehen.«


    Cliff legte ein Handtuch um seinen Sohn und zog ihn um. Dann gingen sie mit ihrem kompletten Marschgepäck zum Wagen zurück. »Wir können uns auf der Farm umziehen, wenn das für dich okay ist.« Len stimmte zu und so luden sie ihr Zeug ein und machten sich auf den Rückweg. »Wie lange musst du noch mähen?«


    »Noch etwa zwei Stunden.«


    »Wenn du fertig bist, komm zurück zum Haus. Nach dem Essen können wir uns dann richtig saubermachen.« Cliffs lüsterner Blick ließ keinen Zweifel daran, woran er gerade dachte, und Len rutschte auf seinem Sitz in eine andere Position, damit seine Erregung nicht aus seiner engen, nassen Badehose hervorlugte.


    Len schluckte. »Okay.«


    »Daddy, bleibt Wen sum Ess'n?«


    »Ja, aber er muss noch ein bisschen arbeiten und du wirst schon im Bett liegen, wenn er fertig ist.«


    »Aba… will, dass er Coco vorliesd.« Geoff war eindeutig müde. So quengelig wie jetzt war er sonst nur selten.


    »Wenn du noch wach bist, wenn ich fertig bin, komm' ich hoch zu dir und lese dir Coco vor. Falls nicht, lese ich's dir morgen vor. Okay?«


    Geoff schien beschwichtigt und lehnte den Kopf an den Rand seines Kindersitzes. Auf halbem Weg nach Hause war er bereits eingeschlafen. Nachdem sie auf der Farm angekommen waren, brachte Cliff Geoff ins Haus und Len ging in die Sattelkammer, um sich umzuziehen. Kurz darauf saß er schon wieder auf dem Traktor.


    Er brauchte wirklich noch zwei Stunden, um mit dem Mähen fertig zu werden. Als er anschließend auf das Haupthaus zuging, stand Cliff in der Hintertür und wartete auf ihn, eine schlanke, gekühlte Flasche in der Hand.


    »Ich dachte, du könntest vielleicht ein Bier vertragen.«


    »Danke.« Len öffnete sie, legte den Kopf in den Nacken und nahm einen langen, tiefen Zug.


    »Geoff schläft schon und ich hab' das Abendessen fertig. Und für später habe ich was ganz Besonderes geplant. Ich habe Lorna schon angerufen und ihr gesagt, wo du steckst. Sie hat nur gelacht und uns viel Spaß gewünscht.«


    »Sie mag dich wirklich, Cliff.« Len hoffte, dass dem so war, denn er selbst war weit darüber hinaus, ihn nur zu mögen.


    »Ich denk' auch«, meinte Cliff. Len trank sein Bier aus und warf die Flasche in den Müll. »Komm rein. Mal sehen, ob wir dich heute noch satt und befriedigt bekommen.«


    »Klingt gut.« Er beugte sich vor und spürte Cliffs Lippen auf seinen.
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    Das Essen verlief ruhig, da sie nur zu zweit waren. Das einzige Licht kam von der Lampe über dem Esstisch, sonst war das Haus dunkel.


    »Das war sehr lecker«, meinte Len.


    »Das waren nur Spaghetti mit Knoblauchbrot. Nichts Besonderes.«


    »Essen muss nicht unbedingt was Besonderes sein, um gut zu schmecken. Bei Männern ist es genauso.«


    »Ich hab' noch Nachtisch, aber ich glaube, den gönnen wir uns später.« Cliff beugte sich über den Tisch und strich mit seinen Lippen hauchzart über Lens. »Wir sollten dich jetzt langsam unter die Dusche bekommen und deinen Muskeln etwas Entspannung verschaffen. Andernfalls wird dir morgen jeder Schritt wehtun.« Cliff schob seinen Stuhl zurück und stellte zunächst sein Geschirr und danach das von Len in die Spüle. »Geh schon mal rauf und duschen. Ich mach' das hier noch fertig und treff' dich dann oben.«


    Zu vollgefuttert und müde, um zu widersprechen, schob Len den Stuhl zurück und ging leise die Treppe hinauf und durch den Flur ins Bad, das neben Cliffs Schlafzimmer lag. Er machte das Licht an, ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Er atmete noch einmal tief durch, bevor er langsam sein Hemd auszog.


    Es überraschte ihn, wie sehr seine Arme und Schultern tatsächlich schmerzten. Wer hätte gedacht, dass ein bisschen Traktorfahren so was anrichten konnte? Aber zu spüren war es mehr als deutlich.


    Er faltete sein Hemd zusammen und legte es in eine Ecke. Dann öffnete er seine Hose und zog sie zusammen mit den Boxershorts nach unten. Jeder einzelne Muskel schrie auf, als er sich bückte, um seine Schuhe auszuziehen und aus den Hosen zu steigen.


    Er richtete sich wieder auf, wandte sich zur Dusche um und drehte schon mal den Hahn auf. Das Wasser ließ er eine Weile laufen, damit es warm werden konnte, bevor er unter den Strahl stieg. Das Nass fühlte sich unglaublich gut an, als es über seine Haut rann und die verkrampften Muskeln lockerte.


    Ein leises Seufzen entwich ihm, als er sich mit den Händen an den Kacheln abstützte und das Wasser einfach über sich fließen ließ.


    Der Duschvorhang bewegte sich und Len fühlte, wie zwei Hände über seine Taille strichen und er gegen feste, warme Haut gezogen wurde.


    »Hey«, sagte Cliff als seine Hände über Lens Hals und Brust glitten, bevor sie wieder nach unten wanderten und über seinen Bauch strichen.


    »Selber hey.« Ein leises Stöhnen drang tief aus Lens Brust hervor, als sich ein Paar Lippen an seinem Nacken festsaugten.


    »Ich werd' dich jetzt erst mal waschen.« Cliff seifte sich die Hände ein, bevor er betörend langsam begann, mit schaumigen Händen und schlüpfrigen, schelmischen Fingern allen Staub und Schmutz von Lens Körper zu waschen. Len ließ ihn gewähren. Er war viel zu müde und seine Muskeln schmerzten zu sehr, als dass er hätte protestieren oder auch nur den Gefallen erwidern können.


    »Wenn du so weitermachst, ist gleich alles vorbei«, sagte Len, als Cliff sich dem einzigen Muskel in seinem Körper widmete, der nicht schmerzte – zumindest nicht von der Arbeit.


    »Nicht, bevor ich dich ins Bett geschafft habe«, erwiderte Cliff. »Entspann dich einfach und überlass mir den Rest.«


    Er musste sich hingehockt haben, denn Len fühlte seine Hände über seine Beine und die Innenseite seiner Schenkel streichen. Dann wurde sein Hintern eingeseift und Finger glitten seine Spalte entlang. Ohne darüber nachzudenken, lehnte er sich der Berührung entgegen und Cliff strich mit den Fingern sanft über Lens Eingang.


    »Cliff, Gott...«


    »Entspann dich.« Seine Hände arbeiteten sich wieder nach oben, strichen über Lens Rücken und kneteten seine Schultermuskeln. »Ich muss noch deine Haare waschen.«


    Len nickte und kurz darauf rieben sanfte Finger Shampoo in seine Haare und massierten seine Kopfhaut. Ein Kribbeln lief über seinen Körper.


    »Spül dich ab.« Len tat einen Schritt nach vorn und unter den Wasserstrahl, der den ganzen Schaum abwusch. »Trockne dich ab und leg dich aufs Bett. Ich bin gleich da.«


    Len nickte und stieg aus der Dusche. Er trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch um die Hüfte und ging in Cliffs Schlafzimmer, wo er sich bäuchlings aufs Bett legte. Mann, war das angenehm. Die Decke war zurückgeschlagen und das Laken fühlte sich wunderbar auf seiner Haut an. Ein Lufthauch vom Fenster strich über ihn hinweg. Wenn Cliff nicht bald kam, würde er eingeschlafen sein.


    Das Bett bewegte sich leicht. Dann fühlte Len ein Ziehen an seinem Handtuch und Sekunden später war es fort. Hände strichen über seinen Rücken und er spürte ein Gewicht auf seinen Beinen. Seine verspannten Rückenmuskeln begannen allmählich, sich zu lockern, als Cliff sie fest massierte.


    »Rutsch hoch und leg deinen Kopf aufs Kissen.« Len gehorchte widerstandslos, sein Geist war schon dabei, abzuschalten.


    Lippen gesellten sich zu den Händen und küssten ihn sanft auf die Stellen, über die zuvor die Hände gestreichelt hatten. Über die Schultern, seinen Nacken, seinen Rücken hinab, seinen Hintern – überall wurde er liebkost und geküsst.


    »Dreh dich um.«


    Len tat, was die nun körperlose Stimme von ihm verlangte. Das Licht war aus und seine Augen waren schon vor einer Weile zugefallen. Dann begannen Hände und Lippen aufs Neue: sein Hals, seine Arme und Hände, sie alle wurden liebevoll gestreichelt und mit Küssen bedeckt. Über Brust und Nippel wurde gestreichelt und geleckt. Bauch und Hüften liebkost und gerieben.


    Beinahe war Len eingeschlafen, doch plötzlich riss er die Augen auf, als sich etwas warmes, feuchtes um seinen Penis schloss.


    »Cliff!«


    »Entspann dich und überlass alles andere mir.« Dann verstummte er, als die Lippen Len erneut umfingen.


    »Ich liebe deinen Mund.« Lens Atem ging flach und unregelmäßig. Er legte seine Hände auf Cliffs Kopf und drang weiter in ihn ein. An Schlaf war absolut nicht mehr zu denken. »Ja!«


    Tief in ihm begann sich Druck aufzustauen. Er zog seine Hände zurück und tat sein Bestes, Cliff vorzuwarnen. Aber Cliff war wie besessen und mit jedem Signal steigerte er seine Bemühungen nur noch. Er trieb Len bis zum Äußersten, bis er heftig kam.


    »Cliff!« Er bemühte sich, nicht zu laut zu sein, aber er konnte einfach nicht anders. Gott sei Dank war wenigstens die Tür geschlossen.


    Sein Körper fiel wieder zurück aufs Laken; er fühlte sich vollkommen leer und gelöst. Er spürte, wie Cliff sich mit kleinen Küssen seinen Körper hinaufarbeitete, so lange, bis sich ihre Lippen trafen. Da er inzwischen hellwach war, würde er Cliff um nichts in der Welt einfach so davonkommen lassen. Er schlang die Arme um ihn und zog ihn auf sich hinab.


    »Ich dachte schon, du würdest dabei einfach einschlafen.«


    »Du hast mich wieder aufgeweckt.« Len fuhr mit den Händen über Cliffs Rücken. »Was willst du?«


    »Dich, immer nur dich.« Cliff setzte sich auf, hob Lens Beine an und drückte sie gegen seine Brust.


    »Was tust du?« Eine heiße, feuchte Zunge glitt an seiner Spalte entlang. »Cliff…«


    Die Zunge leckte über seine Öffnung und kreiste um die zarte Haut. Unartikulierte Laute brachen aus Lens Kehle hervor. Er vermutete, dass er sich absolut notgeil anhören musste, aber das war ihm egal. Cliff stellte Dinge mit ihm an, an die er noch nicht einmal im Traum gedacht hätte, und das letzte, was er wollte, war, dass er damit aufhörte. Als Cliff gesagt hatte, er würde ihn befriedigen, hatte er wirklich nicht zu viel versprochen.


    Die Zunge verschwand und die Matratze bewegte sich unter ihm. Dann spürte er, wie Cliff sich gegen ihn presste. Lens Körper öffnete sich für ihn und nahm ihn gänzlich in sich auf. Die Dehnung zog zunächst ein bisschen, doch dann wusch die Lust alles außer ihm und Cliff davon.


    »Ich werde dich lieben, wie dich noch nie zuvor jemand geliebt hat.« Cliff zog sich zurück und drang bedächtig wieder in ihn ein – mit einer quälenden Langsamkeit schob er sich über den einen Punkt, von dem Len wusste, dass es ihn wahnsinnig machen würde. Jeder Stoß, jede Bewegung steigerte Lens Verlagen ins Unermessliche.


    »Cliff, bitte.« Len krallte die Hände ins Laken, als sein Flehen ungehört blieb und er in leidenschaftliche Höhen getrieben wurde. Cliff beugte sich vor und küsste ihn hart, aber sein Tempo blieb unverändert.


    »Ich werde dich so lieben, wie du es verdienst.«


    »Egal, ob ich das aushalte, oder nicht?« Lens Blick verdunkelte sich, während er Cliff beobachtete und jede Bewegung, jede Geste und jedes Zucken seiner Muskeln in sich aufsog.


    »Oh, das hältst du schon aus.« Er zog sich zurück, nur um direkt wieder vorzustoßen. »Du liebst es.«


    Endlich, zu Lens Erleichterung, merkte er, dass Cliff sein Tempo etwas anzog. Er stemmte sich gegen ihn und spannte die Muskeln an. Cliff bebte und zitterte. Also tat er es wieder und wieder, bis Cliff die Kontrolle verlor und anfing, tiefer und härter in ihn zu stoßen.


    »Ja, oh Gott… Cliff… so gut…!« Lens Stöhnen hatte den gewünschten Effekt und wie versprochen liebte Cliff ihn auf eine Weise wie niemand vor ihm. »Komm' gleich...«


    »Ich auch. Aber nicht bevor ich es dir sage.« Cliffs Selbstkontrolle stand auf wackligen Beinen. »Jetzt, Len.«


    Es brauchte nur ein paar Striche seiner Hand und Len kam. Gleichzeitig fühlte er Cliff in seinem Inneren pulsieren. Schwer atmend zog Cliff sich zurück und brach neben Len auf dem Bett zusammen, den er anschließend dicht an seine Seite zog.


    »Du warst unglaublich.«


    »Du auch.« Ihre Lippen trafen sich und sie küssten sich sanft, während ihre Hände langsam gegenseitig über ihre verschwitzten Körper streichelten.


    Vollkommen erschöpft fing Len nach einer Weile an, zu gähnen und schon waren ihm die Augen zugefallen. Das Bett bewegte sich leicht und kurz darauf entfernten sich Schritte, nur um gleich zurückzukehren. Warmer Stoff wurde über ihm ausgebreitet und dann war Cliff wieder an seiner Seite und hielt ihn fest.


    »Schlaf gut, Liebling.«


    Len war so müde, dass er kaum noch hörte, was Cliff sagte, aber dennoch lächelte er. Das war das letzte, an das er sich erinnern konnte, bevor der Schlaf ihn übermannte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Was zur Hölle ist das für ein Lärm?


    Als Len die Augen aufschlug, drang bereits Licht durch die Fenster herein, aber er wusste, dass ihn das nicht aufgeweckt hatte. Er hob den Kopf und sah, dass Cliff noch immer neben ihm lag und schlief. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass noch Zeit war, bis er aufstehen musste. Das Geräusch einer Tür, die im Erdgeschoss geschlossen wurde, riss ihn gänzlich aus dem Schlaf. »Cliff, da ist jemand im Haus.«


    »Hm? Was?« Der Körper neben ihm rührte sich etwas und zog ihn näher an sich heran, bevor er wieder in leises Schnarchen verfiel.


    »Cliff, ich habe unten die Haustür gehört. Da ist jemand im Haus.«


    Schritte auf der Treppe ließen nun auch Cliff aufschrecken, während Len sich aufsetzte und sich im Zimmer umsah.


    »Cliff, bist du schon auf?«


    »Scheiße! Das ist Janelle. Was zum Teufel macht die so früh am Morgen hier?«


    Bevor auch nur einer von ihnen aus dem Bett steigen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Janelle marschierte herein.


    »Cliff, ich muss mit dir über das Haus sprechen, das du verkau…« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als ihr Blick auf das Bett fiel, in dem Cliff und Len nebeneinander lagen, beide ganz offensichtlich nackt. »Was zur Hölle geht hier vor?«


    Cliff zog die Decke über Len und setzte sich auf. »Wonach sieht es denn aus, Janelle? Wir versuchen zu schlafen, verdammt. Was machst du überhaupt hier?«


    »Ich weiß, dass du früh aufstehst, und ich wollte dich was zu dem Haus fragen, das du Mari verkauft hast.« Sie konnte ihren Blick nicht von Len abwenden, der neben Cliff im Bett lag. »Aber das kann warten.« Sie funkelte Len an. »Was treibst du in Cliffs Bett?«


    Len warf Cliff einen kurzen Blick zu und sah dann wieder zu ihr. »Ich schlafe neben dem Mann, den ich liebe.«


    Der Laut, den sie ausstieß, klang mehr nach einem wilden Tier als nach irgendeinem Geräusch, das ein menschliches Wesen von sich geben konnte. »Was?«


    »Daddy?«, drang es an Lens und Cliffs Ohren, dicht gefolgt von einem Weinen und einem fast panischen: »Daddy!«


    Cliff warf die Decke zur Seite und stieg in ein Paar Boxershorts. »Beweg deinen Arsch nach unten, Janelle. Ich werde diese Unterhaltung nicht in meinem Schlafzimmer mit dir führen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


    Cliff drehte sich um. »Len, würdest du dich bitte anziehen und dann die Polizei rufen. Sag ihnen, dass wir einen Einbrecher im Haus haben.«


    »Das kannst du nicht mit mir in meinem eigenen Zuhause machen.« Ihre Stimme hatte einen anklagenden Tonfall.


    Cliff gab keinen Fußbreit nach. »Das hier ist nicht dein Zuhause, Janelle. Es ist mein Zuhause.«


    »Ich bin hier aufgewachsen.«


    »Das. Ist. Mein. Zuhause! Und jetzt beweg deinen fetten Arsch endlich nach unten oder wir rufen die Polizei und lassen dich verhaften!« Er zeigte in Richtung Treppe und wartete darauf, dass sie sich endlich rührte. Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Zwing mich nicht dazu, dich runterzustoßen, denn im Augenblick würde ich keine Sekunde zögern.«


    Len konnte nicht sagen, ob es an Cliffs Drohung lag, dem Tonfall in seiner Stimme oder dem Funkeln in seinen Augen, aber sie fuhr herum und ging tatsächlich nach unten.


    Cliff wandte sich Len zu. Noch immer glühte der Zorn in seinen Augen. »Es tut mir leid.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Geoff weinte immer noch und wurde dabei zunehmend lauter. »Sieh du nach Geoff. Ich zieh' mir inzwischen was an und wir treffen uns unten.«


    Cliff schüttelte den Kopf. »Sie ist mein Problem, nicht deins.«


    »Sie ist unser beider Problem. Ich werde mich nicht davonstehlen und dich mit dem ganzen Ärger sitzenlassen. Vergiss nicht: sie ist wütend, weil du mich bekommen hast und nicht sie.«


    Geoff tauchte im Türrahmen auf und Len schlüpfte in seine Unterhose, während Cliff seinen Sohn auf den Arm hob und ihn tröstete. »Es tut mir leid. Daddy und Tante Janelle hatten einen Streit.«


    »Sag Entsuldigun'.« Für einen Zweijährigen war es so einfach.


    »Len bringt dich wieder zurück ins Bett und liest dir Coco vor, okay?«


    Nickend legte Geoff seinem Vater den Kopf auf die Schulter, während der ihn aus dem Schlafzimmer trug. Len folgte den beiden und als Geoff wieder in seinem Bettchen lag, setzte er sich auf den Stuhl und nahm sich das Buch. Geoff würde zwar gleich wieder eingeschlafen sein, doch er schlug es dennoch auf und begann vorzulesen.


    Cliff beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf den Nacken. »Komm runter, sobald du fertig bist.« Nickend las Len weiter.


    Geoff war eingeschlafen, bevor er bei der Hälfte des Buches angekommen war. Len klappte es zu und legte es beiseite. Dann erhob er sich aus dem Stuhl und ging zurück ins Schlafzimmer, nicht ohne vorher die Tür zu Geoffs Zimmer zu schließen. Er fand sein Hemd vom Vortag, zog es an und machte sich auf den Weg nach unten.


    Cliff und Janelle waren im Wohnzimmer. Beide starrten sich an, ohne ein Wort zu sagen. Als Len hereinkam, stand Janelle auf und sah so aus, als würde sie jeden Moment wieder zu schreien anfangen, aber Cliff ging dazwischen: »Wenn du noch mal laut wirst und Geoff aufweckst, schmeiße ich dich höchstpersönlich raus, das schwöre ich dir.« Er trat näher an sie heran. »Und wage nicht mal für eine Sekunde dran zu denken, dass ich es ja doch nicht tun würde. Hast du mich verstanden?« Sie nickte steif. »Gut. Also: Warum bist du hier?«


    »Ich wollte wissen, warum du Mari das Haus verkauft hast und nicht mir.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche.


    Cliffs Ärger war nicht sonderlich abgeflaut und er war eindeutig nicht in Stimmung für ihre Theatralik. »Zunächst mal hat sie mir gesagt, dass sie Interesse hätte und da haben wir den Vertrag vereinbart. Sie hat den üblichen Marktpreis gezahlt und wir haben uns auf einen Mietkauf geeinigt. Das war alles.«


    »Aber ich hätte es vielleicht auch gerne gehabt. Du hast weder Vikki noch mich gefragt.«


    Len sah, wie Cliff einen tiefen Atemzug nahm. »Der Gedanke kam mir nicht. Sie hat gefragt und wir haben den Deal unter Dach und Fach gebracht. Das war alles. Und ich glaube nicht, dass du dieses Thema noch weiter breittreten willst.« Es überraschte Len zwar, dass Cliff so abrupt das Thema wechselte, aber er schien seine Gründe zu haben.


    »Was das andere Thema dieses Morgens angeht, werde ich dir Folgendes sagen und zwar nur ein einziges Mal: Ich liebe Len und er liebt mich. Er ist mein Partner und der beste Freund, den ich je hatte. Wir sind seit etwa einem Monat zusammen, aber das wird etwas Langfristiges werden. Das hat nichts mit dir zu tun. Len hat dir gesagt, dass ihr beide nur Freunde seid, oder etwa nicht?«


    »Naja, ja, aber…«


    »Hat er dich je geküsst?« Sie schüttelte den Kopf. »Deine Hand gehalten?« Erneutes Kopfschütteln. »Dich berührt oder dir in irgendeiner Form gesagt, dass er an mehr als nur Freundschaft interessiert gewesen ist?«


    »Nein… aber…«


    »Was, Janelle? Geht es darum, dass ich schwul bin?« Len musste neidlos anerkennen, dass Cliff ein Meister darin war, den Verlauf dieses Gesprächs zu beherrschen und sie mit seinen Fragen in die Defensive zu drängen, anstatt ihre zu beantworten. Allerdings fiel ihnen offensichtlich beiden auf, dass sie die letzte Frage nicht beantwortet hatte. »Das ist der Punkt, nicht wahr?«


    »Wie soll ich mich denn deiner Meinung nach fühlen? Ich mochte ihn und dann finde ich heraus, dass er schwul und in meinen Bruder verliebt ist.«


    Zum ersten Mal ergriff Len das Wort. »Darauf können wir dir keine Antwort geben. Aber du musst verstehen, dass ich dir nie wehtun wollte. Ich habe versucht, Rücksicht auf deine Gefühle zu nehmen. Es tut mir wirklich leid, aber wir wären nie mehr als nur Freunde geworden.«


    Schluchzend rieb sich Janelle die Augen mit ihrem Taschentuch.


    »Da gibt es noch eine Sache, die wir klären müssen. Das ist mein Haus. Du bist hier zwar aufgewachsen, ebenso wie Mari und Vikki, aber wenn du noch mal so hier hereinplatzt wie heute Morgen, lass' ich die Schlösser auswechseln. Und jetzt würde ich vorschlagen, dass du gehst. Solltest du noch Fragen haben oder was mit uns besprechen wollen, machen wir das gerne, aber wir erwarten, dass du vorher anrufst.«


    »Ich würde dich auch bitten, dass du es mir überlässt, Vikki und Mari ins Bild zu setzen. Das ist etwas, das sie nicht von dir erfahren sollten.« Sie konnten förmlich sehen, wie es in Janelles Kopf rotierte. »Wenn du unbedingt gemein sein willst, kannst du es ihnen natürlich auch erzählen, aber sie würden mich sowieso fragen und ich wäre gezwungen, ihnen zu sagen, wie du es herausgefunden hast. Du würdest ihre Sympathie nicht lange genießen und das weißt du.«


    »Okay, das scheint wohl das Beste zu sein.«


    »Ich werde es ihnen heute Nachmittag sagen. Und jetzt ist es wirklich Zeit, dass du gehst. Wir müssen uns an die Arbeit machen. Ich ruf' dich dann später an und sag dir, wie es gelaufen ist.«


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand sie auf und ging hoch erhobenen Hauptes hinaus. Sie sah auch nicht zurück, als sich die Haustür hinter ihr schloss.


    Cliff seufzte. »Ich mach' Kaffee. Den werden wir brauchen. Ich hab' das Gefühl, dass heute ein beschissener Tag wird.«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    Len fuhr nach Hause, um sich ein paar saubere Sachen zum Anziehen zu holen.


    »Scheiße!« Er scherte aus, um einem Eichhörnchen auszuweichen, und kam wieder auf seine Spur zurück. »Konzentrier' dich auf die Straße.«


    Mit den Gedanken war er definitiv woanders. Janelle hatte ihn zusammen mit Cliff in dessen Bett erwischt. Fast musste er darüber lachen und eigentlich wäre es auch ganz lustig gewesen, wäre sie in dem Moment nicht so verdammt gruselig draufgewesen.


    Er bog in seine Einfahrt und parkte neben dem Wagen seiner Mutter, ehe er den Motor abstellte und den Kopf aufs Lenkrad lehnte. Dann öffnete er die Tür, stieg aus und ging ins Haus.


    Seine Mutter kam gerade aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich hatte dich heute Morgen gar nicht erwartet.«


    »Ich brauche nur ein paar frische Sachen.« Len fiel auf, dass seine Mutter irgendwie verändert war. Sie lächelte und wirkte sehr zufrieden. Len spähte den Flur entlang und bemerkte ihre geschlossene Schlafzimmertür. Er drehte sich zu ihr um und grinste sie an, woraufhin sie rot wie eine Tomate wurde.


    »Mom, triffst du dich mit jemandem?« Ihre Gesichtsfarbe verdunkelte sich noch etwas mehr, als sie langsam nickte. »Das ist großartig. Macht er dich glücklich? Behandelt er dich anständig?«


    Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Ja, tut er. Er ist einer der Verwalter im Krankenhaus. Wir treffen uns schon seit ein paar Wochen.«


    Er ahmte ihren Tonfall nach. »Warum hast du mir nichts erzählt?«


    »Ich wollte damit warten, bis ich mir sicher bin, dass es was Ernstes ist.«


    »Und, ist es was Ernstes?« Sie nickte und Len grinste, ehe er seine Mutter in eine feste Umarmung zog. »Ich freue mich sehr für dich.«


    »Wo du gerade von Freude sprichst: Wie war dein Abend?«


    »Der Abend war großartig. Der Morgen dagegen seltsam. Janelle ist bei uns reingeplatzt. Vielleicht hast du das Donnerwetter bis hierher gehört.«


    »Wart ihr… gerade… beschäftigt?« Sie musste sich ein Grinsen verkneifen.


    »Nein, wir haben geschlafen, als sie ins Zimmer gestürmt ist.«


    Seine Mutter konnte sich nicht länger beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus. »Sie war schon immer neugieriger, als gut für sie ist. Geschieht ihr recht.« Ihr Lachen bekam einen hämischen Unterton.


    »Sie hat geheult wie ein Elch in der Brunftzeit.«


    Das ließ Lorna endgültig die Fassung verlieren. Sie lachte, bis sie Seitenstechen bekam. Schließlich öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer und ein Mann, den Len nicht kannte, trat heraus in den Flur. »Alles in Ordnung, Lorna?«


    »Ja, alles prima.« Sie schaffte es, sich zu beruhigen. »Jerry, das ist mein Sohn Leonard. Len, das ist Jerry Foster.«


    »Schön, dich kennenzulernen. Lorna hat mir schon viel von dir erzählt.« Er streckte die Hand aus und Len ergriff sie.


    »Ich wollte euch nicht stören. Ich muss mich nur kurz für die Arbeit umziehen. Dauert bloß ein paar Minuten.«


    Len entschuldigte sich und verschwand in seinem Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich, zog sich rasch um und packte noch eine kleine Tasche für seinen Kofferraum. Als er damit fertig war, öffnete er die Tür wieder und ging leise in die Küche.


    Lorna schien bereits auf ihn gewartet zu haben. »Ist das zwischen mir und Jerry wirklich okay für dich?«


    Er nahm sie in den Arm. »Natürlich ist es das. Du verdienst jemanden, der dich glücklich macht, und er scheint wirklich nett zu sein. Geh wieder zu ihm. Wir sehen uns dann später.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und verließ dann das Haus. Das Drama mit Janelle und Cliffs Familie war vorübergehend vergessen, als er zurück zur Arbeit fuhr.


    Als er beim Stall ankam, erwartete Cliff ihn schon. Er sah sehr nervös aus. »Meine Schwestern kommen heute zum Mittagessen. Ich werde es ihnen dann sagen.«


    »Cliff, du brauchst nicht nervös zu sein. Es sind deine Schwestern, deine Familie. Sie lieben dich. Außerdem glaube ich, dass Mari es sowieso schon ahnt.«


    »Soll ich es den Jungs sagen?«, fragte Cliff gedankenverloren.


    »Die wissen es schon, schon vergessen?« Len dirigierte ihn zurück zum Haus. »Cliff, entspann dich. Wir haben nichts Falsches getan.«


    »Ich weiß. Ich habe nur Angst, dass sie mich hassen werden.«


    »Sie werden dich nicht hassen. Sie werden es vielleicht nicht akzeptieren, aber sie werden dich nicht hassen. Egal was kommt, du bist immer noch ihr Bruder. Und wenn sie überhaupt jemanden hassen werden, dann mich.«


    »Dich? Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich ihren Bruder verdorben habe.« Cliff starrte ihn an. »Ich kann schon Janelles Stimme hören: Er war nicht schwul, bis er dich getroffen hat«, äffte er sie nach.


    »Das ist doch Blödsinn. Ich hatte diese Gefühle schon, seit ich denken kann. Ich habe sie nur den Großteil meines Lebens verleugnet.«


    Len öffnete die Tür und führte Cliff hinein. »Ich weiß das, und du musst ihnen das so beibringen, dass sie es verstehen. Aber, Cliff, ich möchte mich nicht zwischen dich und deine Familie drängen.« Es würde ihm das Herz brechen, wenn Cliff seinetwegen seine Familie verlieren würde. Das konnte er nicht zulassen.


    »Was willst du damit sagen? Dass du mich verlässt, sollten sie uns nicht akzeptieren?« Cliff starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist es das, was du sagen willst? Dass du die Güte haben wirst, meiner Familie zuliebe zu gehen? Und was dann? Mich total elend zurücklassen?« Cliff stieß ihn den Finger gegen die Brust. »Denk auch nicht nur eine verdammte Sekunde daran!« Zornig funkelte Cliff ihn an.


    »Okay! Wir stehen das zusammen durch. Niemand geht irgendwo hin. Aber es wird nicht leicht werden. Ich hoffe, das ist dir klar.«


    »Sonnenklar.«


    »Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Das hier ist wichtig. Ist dir klar, was das heißt? Es wird Leute geben, die mit dir keine Geschäfte mehr machen wollen. Du wirst vielleicht Probleme haben, Arbeiter zu finden, wenn du sie brauchst. Das ist ein großer Schritt. Ich will damit nicht sagen, dass du es nicht tun sollst. Ich will nur nicht, dass du das leichtfertig machst.«


    »Das mache ich ganz bestimmt nicht. Mir ist das alles durchaus bewusst.« Seine Miene wurde sanfter. »Zum ersten Mal weiß ich wirklich, was ich will, und das bist du. Der Rest der Welt kann mich mal. Nebenbei bin nicht ich derjenige, der Probleme haben wird, Helfer zu finden, wenn wir sie brauchen. Das wirst du sein.«


    »Ich?«


    Fröhlich zwinkerte Cliff ihm zu. »Ja, als der neue Vorarbeiter der Farm fällt das in deinen Aufgabenbereich. Du hast mir ja gesagt, dass ich die Arbeiter verscheuchen würde, wenn ich mich um sie kümmern müsste. Also bist du ab jetzt der Vorarbeiter. Nicht dass es eine große Umstellung wäre. Du machst den Job ja eh schon, seit du hier angekommen bist. Ich mach's nur offiziell.«


    »Aber was ist mit Fred und Randy? Sie arbeiten viel länger hier als ich.«


    »Ich habe schon mit ihnen gesprochen und als ich erwähnt hab', dass ich zur Unterstützung einen Vorarbeiter suche, haben beide dich vorgeschlagen. Aber da gibt es noch etwas, um das du dich bisher nicht kümmerst.« Bei den Worten lag wieder das gut gelaunte Glitzern in Cliffs Blick. »Du musst für freitagabends eine Pokerrunde organisieren. Wie es scheint, hast du diesen Punkt etwas schleifen lassen.« Cliff küsste ihn und sie hörten Geoff von oben rufen. »Offenbar ist er aufgewacht. Das war's wohl mit unserer Atempause.«


    »Ich muss auch langsam anfangen.« Len holte sich noch einen Kuss ab und machte sich dann auf nach draußen, während Cliff nach oben ging, um Geoff zu holen.


    »Wir treffen uns dann pünktlich zum Mittagessen, und mach heute nicht zu lang auf dem Traktor.« Bevor Len etwas darauf erwidern konnte, war er schon nach oben verschwunden.


    Die Fliegengittertür schlug hinter ihm zu, als er die Küche verließ. Len ging über den Hof auf den Stall zu, um mit seiner Arbeit anzufangen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass jedes Pferd mit Wasser und Heu versorgt war, begann er sein tägliches Ritual mit dem Säubern der Boxen.


    Das Geräusch von zuschlagenden Autotüren kündigte Freds und Randys Ankunft an. Sie trafen sich an ihrer üblichen Stelle und besprachen, welche Arbeiten für den heutigen Tag erledigt werden mussten.


    Widerwillig stimmte Randy zu, sich die Arbeit auf dem Traktor mit Len zu teilen. Len übernahm die Schicht am Morgen und Randy die am Nachmittag. Dann machten sich alle an die Arbeit.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Len fuhr den Traktor zurück zur Farm, parkte ihn und stellte den Motor ab, ehe er auf das Haus zusteuerte. Cliff lief bereits unruhig auf und ab und tigerte von Raum zu Raum, wobei er ständig über Geoffs Spielsachen steigen musste.


    »Cliff, das ist nicht der Weltuntergang.«


    »Weiß ich. Ich bin nur etwas angespannt.« Sogar seine Stimme klang nervös.


    »Beschäftige dich ein bisschen, das hilft. Mach das Mittagessen und Geoff und ich räumen in der Zwischenzeit hier auf.«


    Len nutzte wieder sein Aufräumspielchen um Geoff dazu zu bringen, durchs Zimmer zu eilen und seine Sachen aufzusammeln. Als alle Spielzeuge aufgeräumt waren, gab Len Geoff ein paar, mit denen er für den Moment spielen konnte. Nur Sekunden später ließ der Kleine Spielzeuglaster über die Möbel fahren.


    Len wechselte in die Küche, um sicherzugehen, dass Cliff okay war. »Brauchst du Hilfe?«


    »Ich bin fast fertig.« Trotzdem sah Len deutlich, wie nervös er immer noch war.


    Er schlang die Arme um Cliffs Taille und gab ihm einen Kuss auf den Nacken. »Sei einfach ehrlich zu ihnen und vergiss nicht, dass das zwischen uns Bestand hat.« Das Geräusch von sich schließenden Autotüren drang durch die geöffneten Fenster herein. »Und denk dran: Es ist deine Familie und sie lieben dich.« Len ließ ihn los. »Und versuch, nicht frustriert zu werden.« Er trat einen Schritt zurück. »Oh…« Er umarmte ihn noch mal. »Und denk dran, dass ich dich liebe, ganz egal, was kommt.«


    Len hatte sich gerade wieder von ihm gelöst, als die Hintertür aufging und Dan und Vikki hereinkamen. Dan half seiner Frau dabei, sich auf einen Stuhl zu setzen.


    »Wollt ihr was trinken?«


    »Himmel, auf jeden Fall.« Cliff holte ein großes Glas Eistee und stellte es vor Vikki auf den Tisch. »Danke dir.« Sie nahm einen Schluck. »Gott sei Dank habe ich nur noch ein paar Wochen.« Sie hielt sich das Glas an die Stirn. Dan nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz und Cliff stellte für ihn auch ein Glas auf den Tisch.


    »Tante Ikki.« Geoff kam in die Küche gerannt und sie beugte sich langsam zu ihm hinunter, um ihn zu drücken. »Du bis' fett.«


    Sie nahm es mit einem Lächeln. »Ich bekomme ein Baby.«


    Seine kleinen Augen wurden riesig, als er auf ihren Bauch starrte. »Wie ich?«


    »Ja, aber nicht ganz so groß.«


    Sein kleiner Kopf neigte sich von einer Seite zur anderen. Man konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn rotierte. »Un' wie kommt es raus?«, fragte er schließlich.


    Die Erwachsenen mussten lachen und Vikki drückte ihn noch mal, stieß aber ein erleichtertes Seufzen aus, als Cliff den Jungen schließlich in seinen Sitz hob und ihm sein Mittagessen gab.


    Die Fliegengittertür schloss sich und Mari betrat die Küche. Sie stellte die Salatschüssel, die sie dabei hatte, auf den Tisch und zog ihre Geschwister zur Begrüßung in eine Umarmung, bevor sie ebenfalls auf einem der Stühle Platz nahm.


    »Wie fühlst du dich, Vikki?«


    »Wie ein Ballon kurz vorm Platzen.«


    Die Hand ihres Mannes legte sich auf ihre. »Sie hat nur noch ein paar Wochen und wir versuchen, ihr die Zeit so angenehm wie möglich zu machen.« Der stolze Vater streichelte ihren Bauch und Vikki schenkte ihm ein Lächeln. Cliff brachte Mari ebenfalls ein Glas Eistee und fing dann an, das Essen aufzutischen.


    Mari stand auf, um ihm zu helfen. »Also, worüber wolltest du mit uns sprechen?«


    Cliff atmete tief durch und nahm dann am Tisch zwischen Mari und Vikki Platz. »Ich warte eigentlich noch auf Janelle, aber sie scheint sich zu verspäten.«


    In dem Moment fuhr ein Wagen vor und kurz darauf kam Janelle in die Küche. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte mürrisch.


    »Ich habe euch hergebeten, weil ich euch etwas sagen muss.« Len lehnte sich am anderen Ende der Küche gegen die Arbeitsfläche. Er wollte die Familienzusammenkunft nicht stören, aber Cliff bedeutete ihm, sich zu ihnen zu gesellen. »Ich weiß nicht wirklich, wie ich es sonst machen soll, also sag' ich es einfach geradeheraus.«


    »Du willst es ihnen vor Geoff sagen?«, unterbrach Janelle ihn.


    »Natürlich.«


    Len wandte sich Mari und Vikki zu, um ihre Reaktion zu beobachten.


    »Ich bin schwul und ich möchte mir zusammen mit Len ein gemeinsames Leben aufbauen.« Cliff wandte sich Len zu. »Das heißt, wenn er einverstanden ist.« Jetzt, da die Worte raus waren und nicht mehr zurückgenommen werden konnten, konnte Len förmlich sehen, wie die Anspannung von Cliff abfiel. Der Ball war im Spiel, nun waren die anderen am Zug.


    Beide blieben ruhig, bis Mari aufstand und ihre Arme um Cliff legte, um ihn fest an sich zu drücken. »Schön für euch.«


    Len sah, wie Vikki sich zu Dan umdrehte, der nur mit den Schultern zuckte, als ob es keine große Sache wäre. Dann wandte sie sich wieder ihrem Bruder zu: »Was ist mit Ruby? Hast du sie geliebt?«


    »Natürlich hab' ich sie geliebt. Sehr sogar. Aber ich habe mich schon immer zu Männern hingezogen gefühlt, auch wenn ich es lange Zeit unterdrückt habe. Len hat mir geholfen, genug Mut aufzubringen, um mir einzugestehen, wer ich wirklich bin.« Cliffs Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. Len warf einen schnellen Blick zu Janelle rüber und bemerkte ihren überraschten Gesichtsausdruck. Aber glücklicherweise behielt sie ihre Gefühle für sich.


    »Also wird Len hier bei dir einziehen?«, fragte Mari aufgeregt.


    »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


    Vikki bedeutete Cliff, näherzukommen. »Liebst du ihn? Macht er dich glücklich?«


    Cliff sah zu Len hinüber, als er antwortete: »Ja, ich liebe ihn und er macht mich sehr glücklich.«


    Vikki lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm die Deckel vom Essen. »Können wir dann jetzt anfangen? Ich bin am Verhungern. Diese Sache mit dem Für-zwei-essen ist absolut wahr.«


    Mari stand auf und half Cliff dabei, das Essen auf den Tisch zu stellen.


    »Das war's?« Janelle stand auf. »Das ist alles, was ihr dazu zu sagen habt?«


    Mari stellte die Teller auf den Tisch. »Was gibt es da sonst noch zu sagen?«


    »Wir wär's damit, dass es unmoralisch ist? Eine Sünde? Oder dass es falsch ist?«


    Mari setzte sich wieder und fing an, die Schüsseln herumzureichen. »Lass gut sein, Janelle. Du bist schon immer hochnäsig gewesen, aber eigentlich weißt du einen Scheiß, also komm drüber weg.«


    Vikki füllte ihren Teller. »Du kannst nicht gegen Windmühlen anlaufen, Janie. Außerdem ist es das Einzige, was zählt, wenn sie sich lieben. Und seit wann bist du überhaupt so religiös?« Wortlos schoss Janelle einen wütenden Blick auf sie ab. »Du kannst nichts dagegen machen, also wirst du es akzeptieren und damit leben müssen.«


    Len traute seinen Ohren kaum. Von Mari hatte er erwartet, dass sie Verständnis zeigen würde, aber für Vikki schien es ebenfalls keine große Rolle zu spielen.


    Janelle starrte einfach nur auf sie herab, bevor sie sich ihre Handtasche schnappte. »Wir werden ja sehen, ob ich was dagegen unternehmen kann oder nicht.« Sie knallte die Fliegengittertür hinter sich zu und kurz darauf hörten sie ihren startenden Motor, ehe das Auto davonfuhr.


    Mari tätschelte die Hand ihres Bruders. »Sie wird sich schon wieder einkriegen. Gib ihr etwas Zeit.«


    Len war sich da nicht so sicher. Er setzte sich auf den freien Platz zwischen Mari und Cliff.


    »Ich bitte dich«, spottete Vikki. Sie verdrehte die Augen und gestikulierte wild mit der Gabel, während sie redete. »Wann hat Janelle denn je ihre Meinung geändert? Sie ist stur wie ein Esel.«


    »Was hat dich eigentlich zu dieser Offenbarung gebracht?«, hakte Mari nach. »Ihrer Frage nach Geoff nach zu urteilen, scheint Janelle es schon gewusst zu haben.«


    Len nahm sich etwas Salat und blickte auf seinen Teller. Es war Cliffs Aufgabe, das zu erklären.


    »Sie ist heute Morgen hier aufgetaucht, um zu fragen, warum ich dir das Haus der Hendersons verkauft habe. Offenbar hatte sie ebenfalls Interesse daran. Aber egal. Jedenfalls kam sie in mein Schlafzimmer und…« Bevor Cliff den Satz beenden konnte, brachen Mari, Vikki und Dan in lautes Gelächter aus. Sogar der kleine Geoff stimmte mit ein und verteilte beim Lachen Essensreste quer über sein Tablett.


    »So einen Weckruf würde wohl auch keiner von uns so schnell vergessen.«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    »Hast du eigentlich was von Janelle gehört?«, fragte Len, während er das alte Stroh aus Thunders Box schaufelte. Cliff hatte Geoff auf den Arm gehoben, damit er sehen konnte, was Wen hinter der Boxtür trieb.


    »Kein einziges Wort. Das sieht ihr so gar nicht ähnlich. Über die Jahre hinweg hatten wir so unsere Meinungsverschiedenheiten und auch ein paar ernsthafte Auseinandersetzungen, aber normalerweise haben wir uns danach ausgesprochen und weitergemacht. Sie ist so ein Plappermaul, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, wenn ich ehrlich bin.« Cliff setzte Geoff auf seine Schultern, damit er noch besser sehen konnte.


    »Sie wird sich schon wieder beruhigen. Gib ihr etwas Zeit.«


    »Es ist zwei Wochen her. Es sind nicht ihre verletzten Gefühle, um die ich mir Sorgen mache. Wenn sie will, kann sie verdammt rachsüchtig sein. Und je länger sie sich ruhig verhält, desto mehr frage ich mich, was sie in der Zwischenzeit ausbrütet.« Deutlich hörbare Besorgnis schwang in Cliffs Stimme mit.


    »Vielleicht sollte ich mal versuchen, mit ihr zu reden.« Len hievte die letzte Fuhre in die Schubkarre und fuhr damit zum Misthaufen hinüber. Cliff kam mit Geoff nach, der sich schon vom Weiten die Nase zuhielt.


    »Stinkt, Daddy.«


    »Ja, stimmt.« Auf dem Rückweg nahm Cliff die Unterhaltung wieder auf: »Warum willst du das tun?«


    Len stützte sich auf die Schaufel. »Weil sie leidet, Cliff. In ihrer Vorstellung ist der Mann, den sie für ihren Freund gehalten hat – ob ich das je war oder nicht, spielt für sie keine Rolle –, jetzt mit ihrem Bruder zusammen. Das muss ihr wirklich wehtun.« Len stieß einen lauten Seufzer aus. »Obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, was ich ihr sagen soll. Ich wünschte, sie hätte das mit uns nicht so herausfinden müssen.«


    »Das war ihre eigene Schuld, weil sie zu aufdringlich war.«


    »Das weiß ich, aber das ändert nichts an ihren Gefühlen.« Len machte sich wieder an die Arbeit. Das Metall kratzte über den festen Boden, während er schaufelte. »Vielleicht kann uns Mari helfen.«


    »Vielleicht. Ich werde sie mal anrufen und fragen, ob sie Janelle davon überzeugen kann, mit uns zu reden, oder wenigstens mit ihr.«


    »Gut.« Len machte mit seiner Arbeit weiter und leerte dann erneut die Schubkarre aus. Auf dem Rückweg brachte er eine Fuhre frisches Stroh mit. Er beschloss, das Thema zu wechseln: »Der erste Schnitt vom Heu war sehr ergiebig. Der Schober ist jetzt zu drei Vierteln gefüllt. Rechnet man die zusätzlichen Pferde und die Ballen, die wir verkauft haben, mit ein, sollten wir Ende dieses Monats das Heu vom Vorjahr aufgebraucht haben. Der zweite Schnitt sollte den Boden komplett füllen und uns noch was zum Verkaufen übrig lassen. Wenn wir einen dritten Schnitt machen können – und es sieht ganz danach aus – dann können wir es für die Rinder bündeln.«


    »Wir werden es brauchen. Mit den Kälbern ist die Herde ganz schön gewachsen. Nächstes Jahr können wir sie hoffentlich noch weiter vergrößern. Wir haben inzwischen genug Platz für eine größere Herde.«


    »Wenn du schon dabei bist, deine Zukunftspläne zu machen, plan doch bitte auch einen weiteren Arbeiter ein.« Len war mit der Box fertig und brachte das Werkzeug weg. »Morgen Abend gibt es ein Feuerwerk bei der High School. Hast du Lust mit Geoff und mir da hinzugehen? Meine Mutter geht mit Jerry hin und hat mich gefragt, ob wir auch Lust hätten. Um ehrlich zu sein, bin ich sehr neugierig auf Jerry.«


    »Hört sich gut an.« Cliff begann, Geoff zu kitzeln. »Willst du dir morgen das Feuerwerk ansehen? Vielleicht gibt's auch Eis.« Geoff kicherte und lachte, während er versuchte, zu nicken. »Ich erkläre den Tag zum inoffiziellen Farm-Feiertag. Sag den Jungs, dass sie fertig werden und dann nach Hause fahren sollen. Sie können heut früher Feierabend machen.« Cliff setzte Geoff in seinen Sandkasten, wo er sofort ins Spielen vertieft war und Cliff und Len gar nicht weiter beachtete. »Und ich habe gedacht, wir beide könnten heute zum Abendessen in die Stadt fahren und danach vielleicht unser eigenes kleines Feuerwerk veranstalten.«


    Len erwiderte Cliffs freches Grinsen. »Bin dabei. In ein paar Stunden sollte ich hier fertig sein. Aber ich muss mich noch duschen, bevor wir losfahren.«


    Len nahm die Arbeit wieder auf, während die Geschäftigkeit rund um den Stall zunahm, als Nicoles Schüler zur nächsten Stunde eintrudelten. Die Jungs kamen früh am Nachmittag von den Feldern zurück und Len gab ihnen für den Rest des Tages frei.


    »Wir sind dann morgen Früh wieder da, um nach den Rindern zu sehen.« Mit diesen Worten waren sie auch schon weg, beide mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


    Nicole war einverstanden, im Stall nochmal nach dem Rechten zu sehen, bevor sie nach Hause fuhr. Also holte Len seine Tasche aus dem Wagen und ging ins Haus. Er fand Cliff im Büro, der über dem Papierkram arbeitete.


    »Ich dusch' mich noch schnell und dann können wir los in die Stadt.«


    Cliff warf einen Blick auf die Uhr. »Ist das nicht noch ein wenig früh?«


    »Fürs Abendessen vielleicht, ja, aber ich will noch bei der Drogerie und im Supermarkt vorbei, wenn das okay ist.«


    Cliff legte die Unterlagen beiseite. »Wir können vorbeischauen, wo immer du willst. Ich hab' hiervon sowieso die Nase voll. Geh dich duschen, ich wecke Geoff aus seinem Mittagsschlaf, dann können wir los.« Len hätte Cliff lieber bei sich unter der Dusche gehabt, aber da niemand ein Auge auf Geoff haben konnte, fiel das leider flach.


    Er streifte seine Kleider ab, stieg unter den Wasserstrahl und duschte schnell. Dann trocknete er sich ab und schlüpfte in frische Sachen. Bevor er das Badezimmer verließ, versetzte er es noch rasch wieder in einen ordentlichen Zustand und stopfte seine schmutzigen Kleider in die mitgebrachte Tasche.


    Er konnte hören, wie sich Cliff im Kinderzimmer mit Geoff unterhielt, während er ihn vermutlich gerade umzog. »Wir fahren mit Len noch kurz was einkaufen und besorgen uns dann was zu essen.«


    »Bommes?«


    »Ja, du kannst Pommes haben.« Len stand im Türrahmen und sah zu, wie Cliff Geoff umzog. Als er fertig war, hob Cliff Geoff hoch in die Luft und gab Flugzeuggeräusche von sich, während er ihn durchs Zimmer fliegen ließ. Instinktiv streckte Geoff die Arme aus, als wären es Flügel. Offenbar spielten die beiden dieses Spiel öfter. Schließlich landete der Geoff-Flieger in Lens Armen.


    »Wen, Ferdchen reiten?«


    »Jetzt nicht, Geoff. Wir fahren in die Stadt. Aber wenn du lieb bist, bekommst du eine Überraschung.« Fragend sah Cliff Len an. »Ich hab' gedacht, dass Geoff für den Sommer was zum P-L-A-N-S-C-H-E-N gebrauchen könnte.« Geoff sah von einem zum anderen und versuchte herauszufinden, wovon die beiden sprachen.


    »Oh, ja, das braucht er bestimmt, nicht wahr?« Erneut kitzelte er Geoffs Bauch. »Aber nur, wenn er brav ist.« Sie alle drei lachten, als Geoff versuchte, den kitzelnden Fingern seines Vaters zu entkommen. »Dann gehen wir mal los.«


    Len trug Geoff die Treppe hinunter und pustete Luft gegen seinen Bauch, als sie unten ankamen, ganz zur Freude des Kleinen. Im Hopserlauf machten sie sich auf den Weg durchs Haus und zur Hintertür hinaus, bis sie schließlich beim Pickup ankamen.


    Cliff schnallte Geoff gerade in seinem Sitz an, als ein Wagen die Auffahrt hochfuhr.


    »Tante Mari«, quiekte Geoff und versuchte, wieder aus dem Sitz zu klettern, aber der Gurt war bereits festgezogen und so musste er ungeduldig warten, bis sie bei ihm war und sich für eine Umarmung ins Auto beugte.


    »Hi, Mari, was führt dich denn hierher?«


    »Ich bin nur vorbeigefahren und habe euch draußen stehen sehen. Da dachte ich, ich schau mal vorbei.«


    »Wir essen Bommes.« Geoffs kleine Beinchen zappelten vor Aufregung.


    »Ja? Dann will ich euch mal nicht aufhalten.« Len setzte sich schon mal ins Auto, während Cliff seine Schwester zu ihrem Wagen brachte. Er wusste, dass sie sich höchstwahrscheinlich über Janelle unterhielten, aber er wollte sie nicht stören. Sie beendeten ihr Gespräch jedoch schnell und Mari winkte ihnen zum Abschied noch mal zu, stieg dann ein und fuhr vom Hof.


    »Daddy, loooos. Bommes.« Geoffs Beine zappelnden noch schneller und unterstrichen seine drängenden Worte.


    »Okay, wir fahren ja schon.« Cliff stieg ein und schnallte sich an, bevor auch er den Motor anließ und in Richtung Stadt fuhr.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Sie erledigten ihre Einkäufe und fuhren zum Abendessen zu Dairy Barn. Ihre Einkäufe, inklusive eines Planschbeckens samt Wasserspielzeugen, waren auf der Ladefläche des Pickups festgezurrt.


    Das Restaurant war bereits gut gefüllt, doch es gab noch ein paar freie Tische. Also setzten sie sich und warteten auf die Bedienung.


    Als nicht sofort jemand auftauchte, ließ Cliff seinen Blick durch den Gastraum schweifen. »Wieso sehen alle zu uns rüber?«


    Len zuckte mit den Schultern und musterte die Leute in der Nähe. Tatsächlich, auch wenn die Leute versuchten, nicht zu auffällig zu starren, standen sie offenbar im Mittelpunkt des Interesses. »Ich denke, es hat sich schon in der Stadt herumgesprochen.«


    »Hi, ich bin Steve.« Der junge Kellner, der zu ihnen getreten war, lächelte sie freundlich an. »Braucht er einen Hochstuhl?«


    »Das wäre großartig.« Steve verschwand, um einen Stuhl für Geoff zu besorgen, mit dem er anschließend zurückkehrte. Cliff bestellte schon mal für sich und Geoff, aber Len konnte nicht anders, als sich im Raum umzusehen.


    Ihr Kellner hatte das offensichtlich bemerkt. »Sie sind bloß neugierig«, sagte er etwas lauter, sodass sich alle rasch wieder ihrem Essen zuwandten. »Wie es aussieht, seid ihr zwei das aktuelle Stadtgespräch.« Er verdrehte die Augen und senkte die Stimme. »Man könnte meinen, sie hätten nichts Besseres zu tun, als ihre Nasen in das Leben anderer Leute zu stecken.«


    Len gab seine Bestellung auf und gab sein Bestes, die anderen Gäste zu ignorieren, die sich größtenteils wieder ihren eigenen Gesprächen gewidmet hatten. Steve wuselte davon, um ihre Bestellung weiterzugeben und ihre Getränke zu holen.


    »Wenigstens wissen wir nun, was Janelle in der Zwischenzeit so getrieben hat.«


    »Wohl wahr.« Cliff schien sich unwohl zu fühlen und auch Len war nicht gerade begeistert, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich hätte mit sowas in der Art rechnen müssen.«


    »Lassen wir uns davon nicht die Laune verderben und einfach unser Essen genießen, okay?«


    Cliff stimmt ihm zu und sie unterhielten sich, während sie aufs Essen warteten.


    »Bitte sehr, Jungs.« Steve tauchte mit ihrem Essen auf und stellte die Teller vor ihnen ab. »Ihr sucht nicht zufällig noch Leute, oder?« Überrascht sah Cliff zu Len hinüber. »Ich versuche, Geld fürs College zusammenzusparen, und könnte noch einen Teilzeitjob für den Sommer gebrauchen. Ich bekomme hier nicht genug Stunden.«


    »Komm nach dem Feiertag vorbei, dann können wir drüber reden«, sagte Len. Steve füllte ihre Wassergläser auf und verschwand dann.


    »Was sagt man dazu?«, meinte Len und sie fingen an zu essen.


    Als ihre Teller halb leer waren, erhob sich ein altes Ehepaar vom Nachbartisch, um zu gehen. Sie mussten etwa in ihren Siebzigern sein. Der Mann ging zur Kasse, um zu bezahlen, aber die Frau baute sich am Kopfende ihres Tisches auf. »Ihr Jungs solltet euch was schämen.«


    Cliff sah von seinem Essen hoch. »Wie bitte?«


    »Ich sagte«, wiederholte sie, triefend vor Selbstgerechtigkeit, »ihr solltet euch was schämen, euch so zu benehmen.«


    Cliff war regelrecht sprachlos, konnte nur dasitzen und sie anstarren.


    Len allerdings hatte genug von Leuten wie ihr. »Das glaube ich nicht. Im Gegenteil, Sie sollten sich für Ihr Benehmen schämen. Also steigen Sie wieder auf Ihren Besen und fliegen Sie zurück nach Oz.«


    Darauf fiel ihr nichts mehr ein. Auf dem Absatz machte sie kehrt und ging hoch erhobenen Hauptes davon, während Len Margaret Hamilton imitierte: »Ich werde dich kriegen, meine Hübsche, und dein kleines Hündchen auch!«


    Cliff musste lachen und sogar Geoff kicherte, während er aß und mit einer Pommes herumwedelte. »Woher hast du das denn?«


    »Tim hat das immer als tuntig sein bezeichnet. Ich hab' mal gehört, wie er das gesagt hat, und gerade ist es mir einfach so rausgerutscht.« Len gab sich Mühe, unschuldig auszusehen, aber dafür glitzerte der Schalk in seinen Augen zu sehr. »Wenn sie austeilen können, kann ich das auch.«


    Cliff und Len waren immer noch guter Stimmung, als sie ihr Essen beendeten und Steve ihnen die Rechnung brachte. »Gute Nacht, Jungs.«


    Cliff nahm die Rechnung entgegen und machte sich auf zum Bezahlen. »Ja, dir auch, Steve. Wir sehen uns dann.« Der junge Kellner nickte lächelnd, bevor er zum nächsten Tisch eilte. Während Cliff bezahlte, ließ Len das Trinkgeld da. Dann sammelten sie Geoff und ihre Sachen zusammen. »Lass ihn uns nach Hause bringen.« Len folgte Cliff zum Wagen, stieg ein und half dabei, Geoff in seinen Sitz zu bekommen und ihn anzuschnallen.


    »Ich hab' nicht gewusst, dass die Leute so sein können«, warf Cliff ein.


    Die Hitzigkeit der Auseinandersetzung war verflogen und in Len machte sich ein Funken Angst breit. Sicher, mit einer alten Dame konnte er es aufnehmen, aber was, wenn es ein stärkerer Mann oder sogar eine Gruppe von Männern gewesen wäre? Was hätte er dann gemacht?


    »Das war noch nichts im Vergleich zu ein paar Sachen, die Tim mir erzählt hat. Wir müssen vorsichtig sein.«


    »Das hier ist Scottville. Wie gefährlich kann es schon werden?«


    Len erinnerte sich an Dinge, die er in der Highschool gehört hatte, wie kalt und ablehnend die Leute sein konnten. Ja, es war vielleicht Scottville, aber es war kein Utopia, in dem jeder jeden so annahm, wie er war. Das war das echte Leben und es gab Leute, die sich von ihnen bedroht fühlten.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht übertreibe ich ja auch, aber wir sollten kein Risiko eingehen, vor allem nicht mit Geoff.« Len schwieg, während Cliff fuhr.


    Die Worte schienen Cliffs Unbekümmertheit ein wenig zu dämpfen. »Okay, wir werden vorsichtig sein. Bedeutet das auch, dass wir nicht zum Feuerwerk gehen?«


    »Ich sagte, wir sollen vorsichtig sein, nicht zu Einsiedlern werden. Wir bleiben zusammen und behalten uns einfach gegenseitig im Auge.«


    »Ich mag es, deinen Arsch im Auge zu behalten.« Cliff zwinkerte Len ziemlich anzüglich zu. Len erschauderte zwar, aber die Anspielung hatte nicht den üblichen Effekt. Er war ganz in seinen eigenen Sorgen und Gedanken versunken.


    »Woran denkst du gerade?«


    Len schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du wütend wirst. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn Geoff meinetwegen etwas zustoßen würde. Weil ich Teil deines Lebens bin.«


    Cliff bog in die Einfahrt ein, bremste und brachte den Wagen abrupt zum Stehen. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.« Cliffs Augen sprühten vor Wut und Frustration.


    Len saß einfach nur da und starrte zu Boden. Schließlich schaute er auf. »Haben wir und ich habe meine Meinung auch nicht geändert. Ich habe nur eine Scheißangst, dass jemand euch etwas antun könnte.«


    Dann überkam es ihn, hart und heftig, und er schluckte den Kloß, der sich in seinem Hals zu bilden drohte, herunter. Er hatte keine Worte dafür und konnte es auch nicht ganz verstehen, doch die Gefühle waren so stark.


    Cliff stieg aus dem Wagen und Len folgte ihm, tief in Gedanken versunken. Er holte ihre Einkäufe von der Ladefläche und stellte Geoffs neues Planschbecken in der Nähe des Sandkastens an einer Stelle auf, die viel Sonne abbekommen würde. Dann füllte er etwas Wasser hinein, um es zu beschweren.


    »Swimn.« Geoff rannte zum Becken hinüber und wollte schon mitsamt seiner Kleidung hineinsteigen, als Cliff ihn sich schnappte und auf den Arm nahm. »Swimn, Daddy.«


    »Du kannst morgen schwimmen. Jetzt ist es Zeit fürs Bett.« Cliff schloss die Hintertür auf und trug den auf einmal sehr quengligen Geoff hinein, während Len die übrigen Einkäufe ablud und ihnen dann ins Haus folgte. Cliff machte Geoff bettfertig, während Len allein mit seinen Gedanken im Wohnzimmer saß. Schließlich hörte er Cliff nach unten kommen. »Alles okay?«


    »Wird schon wieder.«


    Cliff setzte sich neben ihn aufs Sofa. Len fühlte, wie sich Arme um ihn legten und er an Cliffs Brust gedrückt wurde. »Wir beide werden das schon schaffen. Wir sind nicht die ersten, die damit klarkommen müssen, und werden auch nicht die letzten sein.«


    Len setzte sich auf und sah ihn an. »Ich weiß. Aber das könnte dich die Beziehung zu deiner Schwester kosten, Leute dazu bringen, dich zu hassen, und sogar Probleme für die Farm bedeuten.«


    »Shh… Das weiß ich doch.« Cliff legte eine Hand in Lens Nacken und zog ihn näher zu sich. »Das spielt keine Rolle. Zusammen schaffen wir das.«


    Dann spürte Len Cliffs Lippen auf seinen und all seine Sorgen und Ängste waren wie weggeblasen.


    »Ich liebe dich, Len.«


    Er legte seinen Kopf auf Cliffs Brust und das stete Pochen seines Herzens drang an Lens Ohr. »Lass uns nach oben gehen.« Len setzte sich auf und kam auf die Füße. Cliff stand ebenfalls auf und führte Len ins Schlafzimmer. Nachdem Len sich ausgezogen hatte, schlüpfte unter die Decke. Kurz darauf folgte ihm Cliff.


    »Halt mich fest, Cliff.«


    Arme schlangen sich um ihn und zogen ihn dicht an einen warmen Körper. Cliffs Brust ruhte an Lens Rücken. Lippen streiften über seinen Nacken. Cliff hatte recht. Alles, worauf es ankam, war der Mann, der ihn gerade im Arm hielt, und der kleine Junge, der nebenan schlief. Mehr brauchte es nicht. In Cliffs Armen verflogen alle Sorgen, wurden fortgetragen vom Zirpen der Grillen, die ihnen draußen vor dem geöffneten Fenster ein Ständchen brachten, während sie langsam in den Schlaf drifteten.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Irgendwas stimmte nicht. Len setzte sich im Bett auf und sah sich um. Cliff schlief deutlich hörbar mit leisem Schnarchen. Durchs offene Fenster hörte er ein Pferd wiehern, dann ein zweites.


    »Cliff, wach auf!« Unsanft schüttelte er ihn. »Irgendwas stimmt nicht.« Len war schon aus dem Bett, bevor die Worte richtig ausgesprochen waren. Er schlüpfte in Jeans und Schuhe und war dann schon zur Schlafzimmertür raus und die Treppe hinunter auf dem Weg zur Hintertür. Unterwegs machte er die Lichter im Haus an.


    Er stürmte zur Hintertür hinaus und sah eines der Pferde aus dem Stalltor auf den Hof laufen. Len schaltete die Außenbeleuchtung ein und flutete den Hof vor dem Stall mit Licht.


    »Was zur Hölle geht hier vor?!«


    Noch ein Pferd galloppierte aus dem Stall, dicht gefolgt von zwei Männern.


    Der Knall eines Schusses ertönte und Len fuhr herum. Cliff stand hinter ihm auf den Stufen, ein Gewehr gen Himmel gerichtet. Die beiden Einbrecher rannten über den Hof in Richtung Straße, so schnell, dass ihnen die Hüte vom Kopf gerissen wurden. Man hörte Autotüren zuschlagen und ein Motor wurde angelassen. Die Räder knirschten auf dem Schotter, als das Auto sich die Straße hinunter entfernte.


    »Geh und sieh nach Geoff. Ich schau' ob ich die Pferde einfangen kann.«


    Len rannte zum Stall. Einige der Boxentüren waren geöffnet, aber die Pferde standen immer noch drin. Er schloss sie wieder und machte dann vorsichtshalber auch das Stalltor zu. Dann schnappte er sich ein paar Karotten und lief zurück über den Hof. Eins der Pferde befand sich in der Nähe des Geräteschuppens. Len näherte sich vorsichtig, um das ohnehin schon aufgeregte Tier nicht noch mehr zu erschrecken.


    »Guter Junge.« Er streckte die Hand aus und hielt dem Pferd eine Möhre hin, bekam das Halfter zu fassen und führte das Tier zurück in seine Box.


    »Wie schlimm ist es?« Cliff betrat den Stall. Er hatte noch das Gewehr bei sich und reichte Len ein Hemd.


    »Ich glaube, es waren nur die beiden Pferde. Eins habe ich schon wieder zurück in die Box gebracht, aber das andere könnte sonst wo sein.« Len schloss die Boxentür und streifte sich das Hemd über. »Wie geht es Geoff?«


    »Der schläft noch. Gott sei Dank.« Cliff entspannte sich etwas.


    »Bleib du bei ihm. Ich muss Thunder finden.« Len beeilte sich, Misty zu satteln, ehe er sie auf den Hof hinaus führte und sich in den Sattel schwang. »Er könnte sich verletzen, wenn ich ihn nicht finde.«


    »Warte kurz.« Cliff ging in den Stall und kehrte kurz darauf mit Thunders Halfter zurück. »Das wirst du brauchen.« Er reichte es an Len weiter. »Wo willst du ihn suchen?«


    »Er ist über die Straße gelaufen, also werde ich versuchen, ihm zu folgen. Hoffentlich ist er immer noch auf dem Gelände des Community College.« Len ließ Misty antraben und machte sich auf in die dunkle Nacht.


    Gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich der bewaldete Campus des West Shore Community College. Der Parkplatz war beleuchtet. Solange Thunder also auf dem Campus war, bestand für Len die Chance, ihn zu finden. Len lenkte Misty den Rand der Zufahrt entlang, während er aufmerksam spähte und lauschte.


    Zusammen durchstreiften er und Misty den Parkplatz und die Wege des Campusgeländes, bis er eine schwarze Silhouette vor einem der Gebäude entdeckte. Len saß ab und führte Misty weiter. Er hoffte, das bekannte Pferd würde den aufgeregten Hengst etwas beruhigen. Als er näher kam, hörte er Thunder schnauben.


    »Alles okay, mein Junge. Es sind nur Misty und ich.« Len streckte ihm eine Möhre hin, sodass das Tier sie sehen konnte. Len redete weiter auf ihn ein, während er sich gleichzeitig näher an ihn heranschob. Zu seiner Erleichterung wollte Thunder die Möhre haben. Len tätschelte ihm den Hals und legte ihm das Halfter an. Dann führte er Misty und Thunder zusammen über den ruhigen, verlassenen Campus zurück zur Farm.


    Als Len mit den beiden Pferden über den Hof in den Stall ging, blitzten gerade die ersten Sonnenstrahlen am Horizont auf. Er brachte erst Thunder in seine Box, der sich sofort auf das Heu stürzte, und dann Misty in ihre. Der Stute gab er zusätzlich noch eine Karotte.


    »Du warst eine große Hilfe, gutes Mädchen.« Er nahm ihr Sattel und Decke ab und verstaute sie ordentlich in der Sattelkammer. Dann verließ er den Stall, schloss das Tor und ging zurück ins Haus.


    Er bemühte sich, die Hintertür leise zu schließen, und ging dann die Treppe hinauf. Cliff lag wach im Bett, das Licht eingeschaltet.


    »Hast du ihn gefunden?«


    »Ja. Er war auf der anderen Seite vom College. Jetzt ist er wieder im Stall.«


    »Gut. Komm zurück ins Bett.« Cliff hob die Decke an.


    »Cliff, es ist fast Zeit, aufzustehen.«


    »Die Arbeit kann ein paar Stunden warten.«


    Len zog sich aus und kroch wieder unter die Decke. Cliffs Arme legten sich um ihn und drückten ihn fest an den anderen Körper. »Danke, dass du Thunder gesucht hast.«


    »Gern geschehen.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, war Len auch schon wieder eingeschlafen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Len wachte auf, weil das Bett unter ihm gefährlich wackelte. »Wen! Aufwachn, Wen!« Geoff sprang auf dem Bett herum und starrte ihn an, als er die Augen aufschlug. »Ferdchen reiten.«


    Der Kleine hatte wirklich nur eins im Sinn. »Wo ist Daddy?«


    »Hier.« Cliff trat ins Schlafzimmer, fertig angezogen und ein wenig staubig.


    »Ferdchen, Wen, Ferdchen.«


    »Ich schätze mal, du hast dich mit deinem Vater um die Arbeit gekümmert?«


    »Er bestand darauf, zu helfen. Obwohl der Großteil seiner Hilfe darin bestand, die Pferde mit Karotten zu füttern.« Cliff reichte ihm eine Tasse Kaffee und Len nahm einen vorsichtigen Schluck.


    »Danke. Ist alles in Ordnung?«


    »Ja. Sie haben nichts weiter angestellt, als die Pferde rauszulassen. Und sie haben uns ein kleines Andenken dagelassen.« Cliff angelte nach etwas auf dem Flur und präsentierte ihm zwei Hüte. »In ihrer Hast, uns gestern zu verlassen, haben sie die hier vergessen.«


    »Hast du die Polizei verständigt?« Bevor Cliff antworten konnte, war Geoff wieder aufgestanden und hüpfte fröhlich weiter auf dem Bett herum. »Das reicht, Geoffy.« Len stellte den Kaffeebecher auf den Nachttisch und schlug die Decke zurück. Er nahm den Kleinen auf den Arm, der daraufhin lauthals lachte.


    »Lass uns was zu essen organisieren.« Er setzte Geoff wieder ab und zog sich eine frische Jeans und ein helles Hemd an, bevor er sich wieder seinen Kaffee schnappte und ihnen nach unten in die Küche folgte. Der Tisch war bereits mit einem fantastischen, kalten Sommerfrühstück gedeckt.


    »Wir dachten, wir überraschen dich nach der Aufregung heute Morgen.« Cliff setzte Geoff in seinen Stuhl und stellte ihm eine Schüssel hin.


    »Also, was steht heute an?« fragte Len als er begann, seinen Teller zu füllen.


    »Es gibt noch einiges an Arbeit zu erledigen und dann fahren wir zum Mittagessen in die Stadt.« Len war skeptisch, wartete aber, bis Cliff fortfuhr. »Du weißt, dass Steve's die Gerüchteküche der Stadt ist. Also fahren wir da zum Essen hin. Ich denke, wir sollten selbst ein wenig Klatsch verbreiten.« Das Funkeln in Cliffs Augen war verdammt sexy.


    »Verrätst du mir auch, was du vorhast?«, fragte Len und steckte sich eine große, saftige Erdbeere in den Mund.


    »Nein. Du wirst schon mitkommen müssen, um es herauszufinden.«


    »Was ist mit Geoff?«


    »Tante Mari kommt vorbei, um auf ihn aufzupassen, während er P-L-A-N-S-C-H-E-N ist.«


    »Was hält sie von deiner Idee?«


    »Ich hab' ihr nichts gesagt. Das betrifft dich und mich und wir müssen damit klarkommen. Ihnen zeigen, dass wir keine Angst haben und sie in Grund und Boden starren – sodass sie zuerst blinzeln müssen. Sie müssen uns nicht akzeptieren, aber sie werden einsehen müssen, dass wir uns nicht jeden Scheiß gefallen lassen.«


    Len war sich da nicht so sicher wie Cliff, aber er war bereit, ihm zu vertrauen.


    Nach dem Frühstück scheuchte Cliff Len aus der Küche und der steuerte auf den Stall zu, um sich an die Arbeit zu machen. Die Jungs waren beide schon beschäftigt, also fing Len damit an, die Unordnung der letzen Nacht aufzuräumen, bevor er sich seiner nicht enden wollenden Aufgabe des Stallausmistens zuwandte. Die Pferde waren bereits nach draußen gebracht worden. Cliff hatte sich wohl darum gekümmert, während er noch im Bett gelegen hatte.


    Len begrüßte Nicole und ihre Schüler, als sie sich zum Unterricht einfanden, holte Heu vom Dachboden und vergewisserte sich, dass alles ordentlich weggeräumt war.


    »Len, Mari ist da. Bist du fertig?« Cliff stand im Eingang, sein Körper zeichnete sich dunkel gegen das einfallende Sonnenlicht ab.


    »Eine Minute.« Er beendete die Arbeit und traf Cliff bei seinem Wagen.


    »Hast du dir das gut überlegt?«


    »Jepp. Überlass das Reden einfach mir.« Sie stiegen ein und Cliff fuhr sie in die Stadt, wo er direkt vor Steve's parkte.


    Len fielen die Hüte auf dem Fahrzeugboden auf. »Sollen wir die mitnehmen?« Als Cliff nickte, griff er danach. Sie stiegen aus, gingen hinein und setzten sich an den erstbesten freien Platz. Len blickte Shell entgegen, die auf ihren Tisch zustrebte.


    »Leute wie ihr sind hier nicht erwünscht!« Len drehte sich um und sah direkt in die Augen eines ziemlich großen, jungen Kerls.


    »Und was für Leute sollen das sein?«, hörte er Cliffs Stimme durch den Raum schallen. »Zahlende Gäste? Oder sind hier vielleicht nur nichtsnutzige Faulpelze wie du willkommen?«


    »Schwuchteln. Wir wollen hier keine Schwuchteln.«


    Cliff stand auf und sah dem Jungen direkt in die Augen, wobei er sich durchaus bewusst war, dass alle Blicke im Raum auf ihm ruhten. »Und wer ist wir, Henry? Du und dein Freund, mit dem du uns gestern Nacht einen Besuch abgestattet hast?« Cliff nahm die Hüte vom Stuhl neben sich. »Ihr hattet es so eilig wegzukommen, dass ihr eure Hüte vergessen habt, zusammen mit einer Bremsspur auf meinem Rasen. Ich will ja nicht derjenige sein, der eure Wäsche machen muss.«


    Unterdrücktes Gelächter war von allen Seiten zu hören. Cliff hielt die beiden Hüte hoch, sodass jeder sie sehen konnte, und setze dann einen davon dem Jungen auf. »Ich schlage vor, dass du verschwindest, bevor noch jemand die Polizei ruft und dich festnehmen lässt.«


    »Die Sache ist noch nicht vorbei!«


    »Doch, ist sie.« Cliff wandte sich den Leuten im Raum zu. »Jeder hier hat gehört, was du gemacht und dass du mir gedroht hast. Sollte irgendwas passieren, wissen wir, an wen wir uns wenden müssen.« Cliff übergab Henry den anderen Hut. »Gib den Jasper. Der wird ihn schon vermissen.«


    Henry sah sich um und fand einen ganzen Raum voller Leute vor, die sich alle bemühten, ihn nicht direkt anzusehen. Als er erkannte, dass er seine Rückendeckung verloren hatte, verließ er das Restaurant.


    Cliff setzte sich wieder auf seinen Platz und winkte Shell heran. »Ich denke nicht, dass wir noch mehr Ärger haben werden.«


    Shell kam zu ihnen herüber und nahm ihre Bestellungen mit einem noch breiteren Grinsen als gewöhnlich auf, bevor sie zum nächsten Tisch eilte. Allmählich wurden die Gespräche im Raum wieder aufgenommen, aber beide hatten nicht den geringsten Zweifel, dass sie Thema der meisten Unterhaltungen waren.


    »Bist du dir da sicher?« Len sah sich um und begegnete den Blicken anderer, die ihn anstarrten, anstatt wegzusehen.


    »Ja. Vielleicht verstehen sie es nicht, aber sie respektieren uns für unseren Mut, für uns selbst einzustehen.«


    Shell brachte ihnen ihr Mittagessen und stellte die Teller vor ihnen ab. »Ich wollte noch mal sagen, wie toll du die Sache mit Henry geregelt hast. Und Steve lässt euch ausrichten, dass ihr hier jederzeit willkommen seid.«


    Sie tauschten ein Lächeln aus und begannen zu essen. Während sie aßen, bemerkte Len, wie die Leute sie anlächelten oder ihnen zunickten, sobald sie an ihrem Tisch vorbeikamen.


    »Lass uns aufessen und dann zur Farm zurückfahren.«


    »Ja, hier fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller«, stimmte Cliff zu.


    Len gab sein Bestes, die Aufmerksamkeit zu ignorieren, und widmete sich ganz seinem Essen.


    Als sie fertig waren, bezahlten sie die Rechnung und ließen ein großzügiges Trinkgeld da, bevor sie gingen.


    »Brauchst du noch irgendwas, wo wir schon mal hier sind?«


    »Nein, lass uns zur Farm zurückfahren. Ich hab' noch Arbeit zu erledigen und du musst die Felder kontrollieren, ob da alles in Ordnung ist.« Cliff nickte und sie stiegen in den Wagen.


    »Ich glaube, dass alles gut werden wird, Len. Das soll nicht heißen, dass wir in Zukunft keine Probleme haben werden, aber so ein Vorfall wie letzte Nacht wird sich hoffentlich so schnell nicht wiederholen.« Cliff ließ den Motor an und machte sich auf den Rückweg, eine Hand auf Lens Bein gelegt.
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    »Seid ihr soweit fürs Feuerwerk?« Cliff warf Geoff hoch in die Luft und drückte ihn dann fest an sich. Vater und Sohn spielten ihre eigenen Gute-Laune-Spielchen. Cliff sah zu Len hinüber. »Ist der Kindersitz fertig?«


    »Jepp, und ich hab' eine Tasche mit Getränken und Snacks im Kofferraum, sowie eine Decke und ein paar von Geoffs Autos.«


    »Na dann los.« Cliff wollte gerade die Tür schließen, als das Telefon klingelte. Er reichte Geoff an Len weiter und ging noch mal hinein.


    In der Zwischenzeit brachte Len den Kleinen zum Auto und schnallte ihn an. »Daddy wird in ein paar Minuten zurück sein und dann können wir los.«


    Aufgeregt ließ Geoff die Füße gegen den Sitz trommeln. Die Beifahrertür öffnete sich und Cliff stieg ein, bevor sie in Richtung Stadt aufbrachen.


    »Das war Mari. Wir treffen uns dort mit ihr.«


    »Mom und Jerry auch. Das wird sicher lustig.« Len fuhr wegen der Masse an anderen Fahrzeugen, die zum Feuerwerk strömten, besonders vorsichtig. Je näher sie kamen, umso dichter wurde der Verkehr und sie reihten sich in die Schlange zum Parkplatz ein. Len kurbelte das Fenster herrunter und entrichtete eine kleine Spende für den Feuerwerks-Fonds, bevor er an der Stelle parkte, die ihm von einem der Männer in den orangefarbenen Westen zugewiesen wurde. Sie stiegen aus und Cliff nahm Geoff auf den Arm, während Len ihr Zeug aus dem Kofferraum holte. Dann gingen sie zum Football-Feld hinüber, wo normalerweise das Training für die Schulmannschaft stattfand.


    Überall auf dem Rasen hatten Familien ihre Decken ausgebreitet. Len hielt im schwächer werdenden Tageslicht Ausschau nach seiner Mutter und Jerry und entdeckte sie schließlich inmitten des Gedränges. Sie hatten ihnen einen Platz freigehalten und Len breitete ihre Decke ebenfalls aus.


    Nachdem sie Platz genommen und sich miteinander bekannt gemacht hatten, holte Len Geoffs Spielsachen heraus und der Kleine begann, sie über die Decke fahren zu lassen. Sie unterhielten sich, bis Mari auftauchte und sich zu ihnen gesellte. Cliff stellte sie Lorna und Jeff vor und Geoff begann, an Lens Ärmel zu ziehen und auf den Eiswagen zu zeigen.


    Cliff stand auf. »Ich besorge uns Eis. Was möchtet ihr haben?« Sie gaben ihre Bestellung auf und Cliff kämpfte sich durch das Labyrinth von Decken.


    »Ich komme mit.« Mari sprang auf und lief ihm nach. Geoff setzte sich auf Lens Schoß und fuhr seine Wagen über dessen Arm.


    »Ich hatte mir immer gewünscht, dass du auch mal Kinder hast«, sagte Lorna voller Bedauern.


    »Ich weiß, Mom. Du wolltest immer Großmutter werden.« Er wandte den Kopf in Richtung Eiswagen, wo Cliff und Mari ins Gespräch vertieft in der Schlange standen.


    »Len!« Sein Kopf schnellte in ihre Richtung zurück, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn etwas gefragt hatte.


    »Sorry.«


    »Ich habe gefragt, wie es so läuft?«


    Len seufzte. »Wir hatten letztens ein wenig Ärger bei Dairy Barn.« Er erzählte ihr von der Frau, die sich mit ihnen angelegt hatte, und ließ auch nicht aus, was er ihr geantwortet hatte. Lorna und Jerry bekamen sich kaum noch ein vor Lachen.


    »Geschieht ihr ganz recht, wenn sie meint, sich so aufspielen zu müssen«, meinte Jerry, als sein Lachen etwas abklang. »Manchmal frage ich mich, was die Leute sich eigentlich dabei denken.«


    »Ich mich auch.«


    Geoff wurde zappelig und machte Len darauf aufmerksam, dass Cliff und Mari zurückkamen, voll beladen mit Eis. Allerdings sah Cliff aus, als würde er jeden Moment explodieren. Sein Gesicht war rot und seine Arme zitterten. Er überreichte jedem sein Eis, bevor er sich zurück auf die Decke setzte und Geoff auf den Schoß nahm.


    Zu behaupten, dass da etwas nicht in Ordnung war, wäre eine Untertreibung gewesen. Len beobachtete Cliff, der Geoffs Eiscreme-Sandwich teilte, dem Kleinen die eine Hälfte gab und die andere selbst aß.


    »Was ist los, Cliff?«


    Zu Lens Überraschung schüttelte er den Kopf. Fast sah es so aus, als müsste er ein paar Tränen wegblinzeln. Er schaffte ein kurzes: »Erzähl' ich dir später«, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Geoff widmete, der fröhlich sein Eis verschlang.


    Bumm!


    Geoff zuckte zusammen und schaute auf, als die erste Rakete am Himmel explodierte. Dann hinterließ eine nach der anderen ihre Spur aus bunten Funken am Firmament. Geoff zeigte auf jede einzelne und sah sich um, so als ob er sich vergewissern wollte, dass alle anderen das gleiche kleine Wunderwerk wie er sahen.


    Len nahm kaum Notiz vom Feuerwerk – seine Aufmerksamkeit ruhte ganz auf Cliff. Die Art, wie sein Unterkiefer vorgeschoben und wie sein Ärger verschwunden war und von etwas ersetzt wurde, dass nach Angst aussah. Er warf Mari einen Blick zu, aber die verfolgte konzentriert das Feuerwerk.


    Als der Knall der letzten Rakete über der Menge verhallte, klatschten alle laut Beifall. Dann schien sich die Menge wie auf Kommando gleichzeitig zu erheben. Alle packten ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg zu ihren Wagen.


    Len umarmte seine Mutter zum Abschied und gab Jerry die Hand, bevor das ältere Paar zu seinem Auto zurückkehrte. Mari begleitete ihn und Cliff noch zum Auto. Geoff schlief auf dem Arm seines Vaters, den Kopf auf seine Schulter gelegt.


    Auf dem Parkplatz verabschiedeten sie sich von Mari und sie umarmte beide noch mal zum Abschied, bevor sie ihr eigenes Auto ansteuerte. Es brannte Len auf der Zunge, zu fragen, was passiert war, aber er geduldete sich noch, bis sie Geoff in den Sitz gesetzt, ihn angeschnallt und ihren Kram im Kofferraum verstaut hatten.


    »Was ist los?«


    »Sag' ich dir, wenn wir zu Hause sind und er im Bett ist. Ich will nicht, dass er Schimpfwörter mitbekommt. Und davon wird es eine Menge geben.«


    Verdammt, was war bloß passiert? Len stieg ins Auto und fuhr zurück zur Farm. Während der ganzen Rückfahrt starrte Cliff blind aus dem Fenster – es gab keine Unterhaltung, keine verstohlenen Blicke, gar nichts. Das war dermaßen untypisch für ihn, dass Len anfing, sich zu fragen, ob er etwas getan haben könnte, um Cliff so wütend zu machen.


    Er parkte auf seinem Stammplatz und begann, den Wagen auszuladen. In der Zwischenzeit brachte Cliff Geoff nach oben ins Bett. Len schaffte die Sachen ins Haus und räumte sie so gut er konnte weg. Er war gerade damit fertig geworden, als er hörte, wie Cliff die Treppe herunterkam. Ein wenig beklommen ging Len zu ihm ins Wohnzimmer.


    Cliff wirkte blass um die Nase, als er auf dem Sofa Platz nahm. Len setzte sich neben ihn und wurde auf der Stelle in eine feste Umarmung gezogen. Cliffs Brust hob und senkte sich langsam unter ihm.


    »Sie versucht, mir Geoff wegzunehmen.«


    Len glaubte, sich verhört zu haben. »Wer?«


    »Janelle. Mari hat es mir erzählt, als wir das Eis geholt haben.« Cliff lehnte sich zurück. Er sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »Mari konnte nicht direkt mit ihr reden, aber sie hat mit Vikki gesprochen. Und die hat gesagt, dass Janelle sich einen Anwalt genommen hat und nun versucht, mir das Sorgerecht abzuerkennen, weil ich Geoff einem unsittlichen Umgang aussetze.«


    »Wie kann sie nur?« Len konnte nicht fassen, was er da hörte. »Dieses gemeine, boshafte Miststück!«


    Für den Bruchteil einer Sekunde stahl sich ein Lächeln auf Cliffs Gesicht. »Ich hab' ja gesagt, dass es Schimpfwörter geben wird.«


    »Da hast du verdammt recht. Sie wird dir Geoff auf gar keinen Fall wegnehmen.« Len stand auf und tigerte unruhig im Raum auf und ab, bevor er direkt vor Cliff Halt machte. »Hat Mari gesagt, was Vikki davon hält?«


    Cliff schlang die Arme um Lens Hüften und lehnte seine Stirn gegen seinen Bauch. »Laut ihrer Aussage war sie entsetzt. Ich glaube, Vikki hat genauso reagiert, als ob Janelle versuchen würde, ihr das Kind, das sie erwartet, wegzunehmen.«


    »Wenn du meinen Rat willst: Ich denke, ihr drei solltet sie direkt damit konfrontieren. Sie muss begreifen, dass keiner von euch sie unterstützt und dass sie den Rest der Familie gegen sich aufbringt, sollte sie das tatsächlich versuchen. Vielleicht reicht das schon, um sie wieder zu Vernunft zu bringen.«


    Cliff seufzte. »Wir können es versuchen.« Das Telefon klingelte und Cliff löste sich von Len, um dranzugehen. »Ja, sie hat es mir gesagt.« Cliffs Gesicht blieb unverändert. »Wir haben gerade darüber gesprochen.« Len saß auf dem Sofa und wartete ab. »Okay, wir sehen uns dann.« Cliff lächelte flüchtig. »Wir wollen es hoffen… und vielen Dank.« Cliff legte auf und sank auf dem Sofa zusammen. »Das war Vikki. Sie, Janelle und Mari kommen morgen hier vorbei. Sie hat gesagt, sie würde Janelle notfalls auch hierher schleifen, wenn es nötig sein sollte.«


    »Glaubst du, dass sie tatsächlich kommt?«


    »Vikki und Janelle sind immer dicke miteinander gewesen, schon als Kinder. Vikki muss das Ganze sehr nahe gehen. Also ja, sie wird kommen, wenn Vikki es von ihr verlangt.«


    Cliff sah erschöpft aus. Len zog ihn zu sich und hielt ihn einfach nur fest. »Komm, lass uns ins Bett gehen.«


    Dieses Mal führte Len Cliff ins Schlafzimmer und es war an Len, Cliff in seinen Armen zu halten. Als sie sich fürs Bett fertigmachten, zog Len seinen niedergeschlagenen Freund nah zu sich heran.


    »Niemand wird dir Geoff wegnehmen, solange ich es verhindern kann.« Len hielt Cliff fest und wiegte ihn sanft hin und her, während er sich an ihn klammerte wie an eine Rettungsleine, bis Sorge und Erschöpfung ihren Tribut forderten und sie allmählich einschliefen.


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Cliff?« Len setzte sich in dem leeren Bett auf. Im Haus war es stockfinster und totenstill. Er schlug die Decke zurück, zog sich seine Boxershorts an und verließ den Raum. Barfuß tapste er den Flur entlang und sah, dass Geoffs Tür offen stand. Als er hinein spähte, konnte er Cliffs vertraute Silhouette im Stuhl neben dem Bett seines Sohnes ausmachen. Er sah ihm beim Schlafen zu. »Cliff.« Sein Kopf drehte sich in Richtung des Flüsterns. »Komm wieder ins Bett.«


    Als Antwort bekam er ein stummes Nicken. Langsam stand Cliff auf. Len nahm ihn bei der Hand und führte ihn zurück ins Schlafzimmer. An der Art, wie Cliff über den Flur schlich und dabei seine Hand hielt, konnte Len erkennen, dass er Angst hatte.


    »Alles wird gut.«


    Er half ihm ins Bett und zog ihm sanft die Boxershorts aus. Er hatte das schon so oft gemacht, aber dieses Mal war die Handlung liebevoll und fürsorglich statt erotisch. Er schlüpfte aus seinen und krabbelte unter die Decke. Dann zog er Cliff eng an sich, bis ihre Haut sich berührte. Warm, liebevoll, zärtlich. Lens Nähe nahm Cliff ein wenig seine Angst.


    »Ich wüsste nicht, was ich machen soll, wenn ihm was zustoßen würde… oder dir.« Cliffs Stimme klang rau, als ob er geweint hätte. Len streichelte ihm über Gesicht und Haar.


    Während seine Finger unregelmäßige Muster auf Cliffs Wange hinterließen, fühlte er, wie ihm das Herz aufging. Diese einfache Äußerung hatte Lens eigene Ängste ausgelöscht. In seinem Innern hatte Cliff den Kreis seiner Familie erweitert und ihn mit eingeschlossen. Damit hatte er etwas geschaffen, von dem er selbst nie geglaubt hätte, es irgendwann zu haben: eine eigene Familie.


    »Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer unserer Familie schadet«, raunte er in Cliffs Ohr. Der rollte sich zu ihm herum und zog Len an sich, eine Hand an seinen Hinterkopf gelegt. Ihre Beine verschlangen sich ineinander, ihre Körper berührten sich und ihre Lippen fanden ihr Gegenstück in der Dunkelheit.

  


  
    ***

  


  
    


    Als das Sonnenlicht am nächsten Morgen durch die geöffneten Fenster drang, fand sich Len erneut allein im Bett wieder. Dieses Mal wusste er jedoch instinktiv, wo Cliff war. Er öffnete den Kleiderschrank, zog einen von Cliffs Morgenmänteln heraus und ging dann den Flur entlang zum Kinderzimmer. Cliff war auf dem Stuhl neben Geoffs Bett eingeschlafen.


    Ein Lächeln stahl sich auf Lens Gesicht. Er ging zurück und zog sich an, bevor er so leise wie möglich aus dem Haus schlich. Er ging direkt zum Stall und machte sich an die Arbeit. Wegen des Feiertages gab es für ihn einige Sonderaufgaben zu erledigen.


    »Len, bist du hier?«


    Len streckte den Kopf aus der Box, in der er gerade arbeitete, und sah Cliff mit Geoff auf dem Arm im Gang. Der Kleine steckte immer noch in seinem Schlafanzug, sein Kopf ruhte auf der Schulter seines Vaters, die Augen waren halb geschlossen.


    »Guten Morgen. Bin hier gerade fertig geworden.«


    Cliff kam näher und rückte Geoff zurecht, sodass er sich vorbeugen und Len einen Kuss geben konnte. »Mari hat angerufen. Meine Schwestern werden in ein paar Stunden da sein.«


    »Okay, ich bleib' außer Sichtweite, solange sie hier sind.« In Lens Augen war das eine Familienangelegenheit, in die er sich besser nicht einmischte.


    »Ich möchte dich dabei haben, Len.« Cliff trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das heißt, wenn du…« Er suchte nach Worten.


    »Ich werde da sein, wenn du das willst.«


    Cliff legte eine Hand in Lens Nacken und zog ihn für einen harten Kuss zu sich heran. »Ich möchte, dass du für immer bei mir bleibst.«


    Len erwiderte den Kuss. Noch immer klangen die Worte in seinen Ohren nach. Hatte Cliff gerade gesagt, was er glaubte, dass er gesagt hatte? Die Frage verschwand, als Cliff den Kuss vertiefte und seinen Mund besitzergreifend eroberte.


    Schließlich löste Cliff sich von ihm und machte einen Schritt zurück. Seine Hand verharrte weiter in Lens Nacken, seine Finger streichelten sanft über die Haut. »Komm später rein, dann gibt's Frühstück.«


    »Okay.« Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, also sah er Cliff einfach nur nach, wie er den Stall verließ. Geoff lächelte ihn verschlafen über die Schulter seines Vaters hinweg an.


    Len räumte das Werkzeug weg, ging auf den Heuboden und warf ein paar Ballen, die sie heute brauchen würden, durch die Luke nach unten. Wieder unten angekommen, stapelte er das Heu in der Nähe der Boxen auf, zog dann seine Handschuhe aus und ging zurück zum Haus.


    Geoff saß bereits in seinem Stuhl und Cliff war gerade dabei, ein herzhaftes Frühstück mit Pfannkuchen aufzutischen.


    »Was hast du vor, wenn deine Schwestern hier sind?«, wollte Len wissen.


    Cliff stellte das Essen auf den Tisch und goss Orangensaft in die Gläser. »Ich schätze, ich werde Mari und Vikki den Großteil des Redens überlassen. Sie haben wahrscheinlich mehr Aussicht auf Erfolg als ich. Außerdem wird es mir wahrscheinlich so leichter fallen, mich unter Kontrolle zu halten. Ich weiß genau, dass ich sie nur anschreien würde. Wie steht's mit dir?«


    Len nahm sich ein paar Pfannkuchen und bestrich sie mit Butter und Sirup. »Ich werde im Hintergrund bleiben und mich ruhig verhalten. Ich bin hier, um dich zu unterstützen, aber das ist eine Angelegenheit zwischen dir und deiner Schwester.«


    Geoff streckte die Hand nach Lens Teller aus.


    »Sekunde, Geoff. Deins kommt gleich.« Cliff stellte ein kleines Tellerchen auf seine Ablage und Geoff nahm sich seine Kindergabel und schaufelte im nächsten Moment Stücke von Sirup überzogenem Pfannkuchen in sich hinein. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, während er kaute.


    Mit einem leichten Zittern reichte Cliff die Würstchen weiter. Len fiel es zwar auf, aber er sagte nichts dazu. Er wusste, dass es an Cliffs Nervosität lag, und vielleicht auch an einer Spur von Ärger, der sich versuchte, Luft zu machen. Len langte kräftig zu, aber Cliff stocherte nur in seinem Essen herum und wies Geoff an, keine allzu große Schweinerei zu veranstalten.


    Als sie fertig waren, räumten sie gemeinsam die Küche auf und machten Geoff sauber, bevor sie nach draußen gingen. Cliff legte einen Schlauch ins Erdgeschoss, schloss ihn am Waschbecken an und Len füllte Geoffs Planschbecken wieder auf, während der kleine Prinz höchstpersönlich und voller Begeisterung zusah. Einzig Lens Wachsamkeit war es zu verdanken, dass er nicht in voller Montur hineinsprang.


    »Swimn, Wen. Swimn.«


    »Wenn es ein bisschen wärmer ist.« Len gab Cliff ein Zeichen, damit er das Wasser abstellte und den Schlauch wieder aufräumte. Len wirbelte Geoff mit Schwung in der Luft herum. »Ich will nicht, dass dir kalt wird.« Len pustete Luft gegen Geoffs Bauch und dieser revanchierte sich damit, dass er gegen Lens Wange prustete.


    Ihr Spiel wurde jäh von zwei Autos unterbrochen, die die Einfahrt hinaufkamen. Mari stieg als erste aus. Vikki hievte sich aus dem anderen, gefolgt von Janelle, die gefahren war – wahrscheinlich, damit sie sich schnell wieder davon machen konnte, falls es nötig war. Cliff kam aus dem Haus, nahm sie an der Tür in Empfang und führte sie ins Innere. Mari half Vikki, während Janelle sich etwas mehr Zeit ließ und Len giftige Blicke zuwarf.


    »Komm schon, Janelle.« Vikki gab sich keine Mühe, den Ärger in ihrer Stimme zu verbergen, während sie hineinwatschelte.


    Janelle sagte zwar nichts, aber ihr eingeschnappter Gesichtsausdruck brachte ihre Gefühle deutlich zum Ausdruck, als sie den anderen folgte. Len kam als Letzter, mit Geoff auf dem Arm. Als er sich zu ihnen gesellte, saßen sie alle im Wohnzimmer zusammen. Len reichte Geoff an Cliff weiter und nahm auf einem Stuhl am Rand des Zimmers Platz, wo Cliff ihn gut sehen konnte.


    »Wir alle wissen, weshalb wir hier sind, also komme ich direkt auf den Punkt.« Vikki lag halb auf dem Sofa und sah Janelle an.


    »Der Sinn und Zweck dieser Familienzusammenkunft ist nicht, die lächerliche Idee zu diskutieren, dass irgendwer Cliff seinen Sohn wegnimmt.« Sie funkelte Janelle an, die unglücklicherweise einen gleichgültigen Eindruck machte.


    »Ich habe bereits einen Anwalt eingeschaltet, der mir versichert hat, dass ich – basierend auf moralischen Gründen – recht habe.«


    »Hast du nicht!« Vikki erhob ihre Stimme nur leicht. »Du hast einen Winkeladvokaten, der dir dein Geld aus der Tasche ziehen wird. Kein Gericht würde ein vollkommen glückliches Kind von seinem Vater wegreißen und es seiner verbohrten, unverheirateten Tante anvertrauen. Insbesondere dann nicht, wenn der Rest ihrer Familie entschieden gegen sie aussagt.« Ihr energisches Auftreten überraschte Len. Vermutlich hatte sich Vikki in Cliffs Lage versetzt und das hatte ihr gehörig Angst gemacht. »Und nur damit wir uns auch richtig verstehen: Wenn du das wirklich durchziehst, gehörst du nicht länger zur Familie. Die Aussage vor Gericht wird das letzte Mal sein, dass wir uns sehen oder mit dir reden.« Vikki sah zu Mari hinüber, die zustimmend nickte.


    Janelles Augen wurden groß wie Untertassen. Diese Möglichkeit war ihr offenbar nie in den Sinn gekommen. »Aber es ist unsittlich!«


    »Um Gottes Willen, Janelle. Wir leben im Jahr 1984, nicht 1884. Wen Cliff liebt, geht dich absolut nichts an, und wo wir schon dabei sind: Wer hat dich eigentlich zum Moralapostel der Nation ernannt?«


    Janelle war ganz offensichtlich auf Krawall gebürstet. Diese Zurechtweisung schmeckte ihr gar nicht, aber sie blieb aufrecht auf ihrem Stuhl sitzen. Offenbar hatte sie nicht vor nachzugeben, doch Vikki ließ ihr keine Chance.


    »Wir sind heute hier, um darüber zu reden, warum du dich so aufführst.« Vikkis Stimme wurde beruhigend und sanft, während sie mit Janelle sprach. »Du bist ganz offensichtlich verletzt und versuchst, dich an Cliff für irgendwas zu rächen. Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Wir sind zusammen aufgewachsen, falls du's vergessen hast.« Vikki sah Janelle eindringlich an, deren Entschlossenheit zum ersten Mal ins Wanken zu geraten schien. »Was ist los, Janie?«


    Len sah von seinem Platz aus zu Cliff hinüber und wartete, ob Janelle darauf antworten würde. Er war sich nicht so sicher, dass sie nicht einfach aufstehen und gehen würde. »Wie würdest du dich fühlen, wenn du herausfinden würdest, dass dein fester Freund in deinen Bruder verliebt ist?« Janelle zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche hervor und tupfte sich die Augen, bemüht, nicht gänzlich zusammenzubrechen.


    »Er ist nie dein fester Freund gewesen. Und wenn du es mal ganz objektiv betrachtest, wirst du einsehen, dass Len nie mehr als nur ein Freund für dich war.« Cliffs Stimme blieb ruhig und er gab sein Bestes, Vikkis Tonfall zu imitieren. »Janie, du solltest dich für ihn und mich freuen. Nach Rubys Tod war ich so verloren. Len hat mir dabei geholfen, mich wieder aufzurappeln.«


    »Indem er dich schwul gemacht hat!«


    Cliff schmunzelte leicht. »Er hat mich nicht schwul gemacht. Ich bin schon lange schwul. Er hat mir nur dabei geholfen, den Mut zu fassen, es mir selbst und meiner Familie gegenüber einzugestehen. Er liebt mich, Janie, und ich liebe ihn.«


    Geoff wurde zappelig und Cliff ließ ihn runter. Janelle schniefte und Geoff ging zu ihr und tätschelte ihr Bein. »Is' okay, Tante Nell, is' okay.«


    »Lass es gut sein, Janie.« Vikki krümmte sich auf dem Sofa und verzog das Gesicht. »Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du es einfach auf sich beruhen lässt und dein Leben weiterlebst.«


    »Was ist los?« Mari stand auf und nahm Vikkis Hand. Dann dämmerte es ihr. »Cliff, würdest du Dan anrufen? Sag ihm, er soll zu Vikki ins Krankenhaus kommen; sie hat Wehen.« Mari half ihrer Schwester auf die Beine. »Janie, hol dein Auto und fahr zur Vordertür.«


    Sie nickte und kam auf die Füße, aber bevor sie einen Schritt machen konnte, wurde sie in eine feste Umarmung gezogen. »Das wird schon wieder, Janie.« Vikki ließ sie los und watschelte in Richtung Eingangstür. Janelle eilte zu ihrem Wagen, fuhr ihn direkt vors Haus und Vikki nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Cliff lief aus dem Haus auf sie zu und Vikki kurbelte das Fenster herunter.


    »Dan ist auf dem Weg.« Er beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke«, flüsterte er ihr ins Ohr, »du wirst eine großartige Mutter.«


    Vikki strich ihm mit der Hand über die Wange. »Und du und Len, ihr werdet zwei großartige Väter.« Sie zog ihre Hand weg und das Auto brauste die Einfahrt hinunter und fuhr über die Straße davon.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    »Cliff.« Cliff drehte sich in die Richtung, aus der Maris Stimme gekommen war. »Alles okay?« Er nickte, sah sie aber nicht wirklich, oder irgendetwas sonst. »Jemand zu Hause?« Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht rum. »Erde an Cliff.«


    »Sorry, ich war wohl in Gedanken.«


    Geoff rannte über den Hof auf sie zu, klammerte sich an Cliffs Bein und zeigte zum Planschbecken. »Swimn, Daddy.« Sein kleines Köpfchen war zur Seite geneigt und die großen Augen blickten fast schon traurig.


    Len gesellte sich zu ihnen. »Ich hab' noch ein bisschen was zu erledigen.« Er wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, doch dann fing er Cliffs Blick auf und er hielt inne.


    Mari hob Geoff hoch. »Komm, ich bring' dich nach oben und da ziehen wir dir was zum Schwimmen an. Daddy und Len haben was zu erledigen.«


    »Jaaaa, swimn«, rief er, als sie ihn ins Haus brachte.


    »Was musst du denn noch machen?« Len begann, all die Dinge von seiner To-Do-Liste herunterzurasseln, bis Cliff ihn unterbrach. »Steve fängt morgen an und er braucht auch noch ein bisschen was zu tun. Außerdem finde ich, dass wir mal wieder einen kleinen Ausritt machen sollten.«


    »Ich sattle die Pferde.«


    »Dafür brauchen wir keine Pferde.« Lens Augen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, was für eine Art von Ritt Cliff im Sinn hatte. »Komm schon.«


    Cliff ging voraus durch den Stall, umrundete den Round-Pen und nahm einen Schotterweg, der um eine der Weiden herum führte. Cliff nahm Lens Hand und führte ihn zwischen den Bäumen hindurch. Der Pfad führte sie zu dem kleinen Flussbett und machte dann einen Knick. Das Plätschern des Wassers begleitete sie auf ihrem Weg.


    »Ich weiß, ich red' nicht oft über Gefühle.« Sie fanden sich auf einer kleinen Lichtung wieder und Cliff hielt an, um die Decke auszubreiten, die er auf dem Weg durch den Stall mitgenommen hatte. »Aber ich muss es dir jetzt sagen: Du musst der geduldigste Mensch sein, den ich je getroffen habe. Du hast fünf Jahre auf einen zweiten Kuss gewartet und dann noch mal Wochen darauf, dass ich einsehe, wie wichtig du mir bist.« Cliff ließ sich auf Knien auf der Decke nieder und zog Len zu sich hinab. »Damit du es weißt, ohne große Worte oder viel Dramatik: Ich liebe dich, Len Parker, von ganzem Herzen.«


    Len beugte sich zu ihm, aber Cliff hielt ihn mit einem Lächeln und einer sanften Berührung auf. »Ich möchte dich fragen, ob du gemeinsam mit mir leben möchtest, mit uns. Das Bett, das Haus, mein Leben, all das fühlt sich so leer an ohne dich.«


    Mühsam schluckte Len und nickte, unfähig, in diesem Augenblick auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


    »War das ein Ja?«


    »Ja.« Len sah zu Boden. »Ich kann es kaum glauben.« Er hob den Blick und sah Cliff direkt in die Augen, die im Sonnenlicht schwach glänzten. »Ich war unglaublich in dich verknallt. Schon bevor du mich geküsst hast.« Len rutschte näher. Ihre Knie berührten sich, als Cliff ihn ganz an sich heranzog, bis ihre Körper sich berührten. »Ich habe mich freiwillig für das Theaterstück gemeldet, weil du mitgespielt hast, und ich damit einen Grund hatte, dich zu beobachten.«


    »Manchmal frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn Sheila unseren ersten Kuss nicht unterbrochen hätte.«


    Len lächelte und ließ seine Lippen hauchzart über Cliffs Hals wandern. »Ich bin ihr dankbar.« Cliff löste sich von ihm und sah ihn verwundert an. »Wer weiß, wie es gekommen wäre, wenn sie es nicht getan hätte. So hast du Ruby geheiratet, sie geliebt und es gibt Geoff. Alles hat seinen Grund. Und wenn du dein Leben noch einmal leben könntest, in vollem Bewusstsein, wie sich die Dinge entwickeln, würdest du was anders machen?«


    »Nein.« Langsam schüttelte Cliff den Kopf. »Ich habe alles, was ich mir je hätte träumen lassen. Naja, fast alles.«


    Für einen Moment stutzte Len, doch dann wurden seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss eingefangen. Die Welt schien stillzustehen, während Cliff ihn sanft auf die Decke drückte. »Ich liebe dich, Len Parker. Ich bin nicht sehr gut darin, sowas zu sagen, und ich kann das, was ich fühle, auch nicht mit blumigen Worten ausschmücken.«


    Cliffs Finger lösten die Knöpfe an Lens Hemd, schoben es auseinander und entblößten die weiche Brust für seinen begehrlichen Blick. Anstelle von Worten ließ er seine Lippen eine andere Sprache sprechen.


    Leise stöhnte Len auf, als Cliff sanft an einem seiner Nippel saugte. Allmählich steigerte er die Intensität und der Druck erhöhte sich. »Cliff… Oh Gott… Cliff.« Len drückte den Rücken durch und reckte sich ihm entgegen.


    Als Cliff zu ihm aufsah, strahlten seine Augen. »Das gefällt dir, nicht wahr?«


    Len nickte, während sein anderer Nippel derselben köstlichen und zugleich qualvollen Behandlung unterzogen wurde. »Ich liebe dich, Cliff.« Keiner brachte seinen Körper so zum Singen wie Cliff. Nur ein paar Berührungen seiner Hände oder seiner warmen Lippen auf seiner Haut genügten und schon hatte Len das Gefühl, zu schweben.


    »Ich liebe dich auch, aber das sind nur Worte. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Len nickte erneut, als Cliff seinen Gürtel öffnete und ihm die Hose auszog. Die Boxershorts folgten als Nächstes.


    »Ich weiß, wie sehr du mich liebst, Cliff.«


    Er fühlte seine Haut unter Cliffs beinahe animalischem Blick heiß werden. Sein Schwanz zuckte auf seinem Bauch, als ihm bewusst wurde, dass er diesen Ausdruck auf Cliffs Gesicht zaubern konnte. Ein Ausdruck, den niemand außer ihm je zu Gesicht bekommen würde. Dieser Teil von Cliff gehörte ihm allein.


    »Aber du verdienst es, es auch zu fühlen.«


    Len erzitterte, als er Cliffs Hände auf seinem Bein spürte, die sacht über die feinen Härchen strichen. Lippen folgten den Händen und küssten seine Haut, die sich unter den Berührungen erhitzte. Sie liebkosten seine Schenkel, wanderten über seine Hüften nach oben bis zu seinem Bauch. Len war so kurz davor; er stieß nach oben, in der Hoffnung, Cliff würde seiner Erektion mehr Aufmerksamkeit schenken. Kurz dachte er daran, selbst Hand anzulegen, doch stattdessen krallte er sich in der Decke fest. Er wusste, dass das Warten auf Cliffs Berührung sich viel mehr lohnen würde.


    Das Gewicht, das ihn auf die Decke drückte, verschwand und er schlug die Augen auf. Cliff zog sich das Hemd über den Kopf und stieg aus seiner heruntergelassenen Hose, sodass er nun völlig nackt im Sonnenlicht stand. Len betrachtete ihn, während Cliff etwas auf die Decke fallen ließ. Dann waren seine Lippen wieder zurück auf seinen und eroberten seinen Mund. Erhitzte Haut schmiegte sich an seine und ein schwerer Körper drückte ihn zu Boden.


    »Cliff«, stöhnte Len und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Bitte.«


    Er wusste nicht, worum genau er bat, nur dass er es brauchte. Wieder legte er seine Lippen auf die von Cliff und erwiderte seine Zuneigung, gab sich ganz dem tiefen, leidenschaftlichen Kuss hin, der ihm den Atem raubte.


    Unverwandt lag Cliffs Blick auf ihm und Len erschauderte unter der Intensität und der Liebe, die im Licht der Sonne in seinen Augen funkelte. Cliffs Lippen wanderten seinen Körper hinab, er ließ den Blickkontakt aber keine Sekunde lang abbrechen.


    Als die Lippen federleicht über seinen Schaft strichen, schrie er leise auf, begleitet von einem elektrisierenden Kribbeln, das sein Rückgrat hinaufschoss. In kleinen Kreisen leckte Cliffs Zunge um seine glühende Spitze und er zuckte nach vorn. Er wollte Cliffs Mund so sehr. Endlich passierte es. Warme Feuchtigkeit legte sich um Lens Schwanz und nahm ihn in einer einzigen Bewegung ganz in sich auf.


    »Cliff«, keuchte er, »ich liebe deinen Mund auf mir.« Eine Hand streichelte Lens Bauch, Finger reizten seinen Nippel, als der Mund ihn erneut tief in sich aufnahm. »Ich liebe dich, Cliff.«


    Seine Bauchmuskeln spannten sich und er stieß hart nach oben. Fast kam es ihm so vor, als wollte Cliff seinen Kopf zum Platzen bringen, so wie er ihn am Rand der Klippe entlangtänzeln ließ. Den Lauten nach zu urteilen, die Cliff von sich gab, machte es ihm auch noch Spaß, ihn so zu quälen.


    Frustriert schlug Len mit den Fäusten auf die Erde. Seine Hände schlossen und öffneten sich im schnellen Wechsel, bis Cliff ihm endlich gab, was er brauchte.


    »Cliff!« Ein Lustschrei, der bis über den Bach hallte, erfüllte die Lichtung, als er kam. Die Erleichterung traf ihn wie ein Blitzschlag, der seinen Verstand lähmte.


    Als er wieder klar denken konnte, merkte er, wie Cliff alles schluckte, was er ihm entlockt hatte. Er hingegen lag auf der Decke wie ein nasser Sack. Er erwartete, dass Cliff ihn küssen würde, doch stattdessen wurden seine Beine angehoben und seine Öffnung entblößt. Ohne Gnade begann Cliff von vorn. Lippen und Zunge neckten Lens Spalte.


    »Willst du mich umbringen?«


    »Kannst du dir eine schönere Art, abzutreten, vorstellen, als zu Tode geliebt zu werden?«


    Len konnte sich im Moment gar nichts vorstellen, während Cliff ihn mit seiner Zunge erforschte. Er versank in der Leidenschaft und warf seinen Kopf auf der Decke von einer Seite zur anderen. Die Gefühle, hervorgerufen von Cliffs Liebkosungen, rannen in Wellen über ihn hinweg. Sein Körper gehörte nicht länger ihm allein, er gehörte Cliff, ebenso wie Cliff ihm gehörte. Jetzt, genau in diesem Moment, beanspruchte Cliff ihn für sich, sagte jeder Faser seines Körpers, jeder Synapse seines lustvernebelten, kurzgeschlossenen Hirns, dass Len ihm gehörte.


    Ein langer Finger schob sich in ihn, zog sich zurück und drang erneut ein. Lens leises Wimmern steigerte sich zu einem Stöhnen, als der Finger fand, wonach er gesucht hatte, und helle Punkte vor seinen Augen aufzublitzen begannen.


    »Ich kann nicht länger warten.«


    »Warte nicht, Cliff, nimm mich. Nimm mich jetzt!« Der Finger zog sich zurück und wurde durch das ersetzt, was Len wirklich wollte. Langsam, aber stetig wurde er gedehnt und ausgefüllt. Ihre Körper vereinigten sich, während Cliff sich vorbeugte und ihn küsste. Ihre Blicke verhakten sich ineinander und Cliff begann, sich zu bewegen.


    »Du gehörst zu mir. Du bist ein Teil von mir, jetzt und für immer.« Cliff drang abermals tief in ihn ein und streifte dabei jedes Mal den Punkt, der seinen Kopf zum Schwirren brachte.


    »Cliff.« Er konnte spüren, wie sich der Druck in seinem Inneren erneut aufbaute, wie das Verlangen, das kaum abgeebbt war, mit aller Macht zurückkehrte, als er seinen eigenen Schaft umfasste.


    »Sag es, Len. Sag es gemeinsam mit mir. Für immer.«


    »Ja… für immer, Cliff! Für immer und ewig.«


    Er spürte, wie Cliff in ihm kam, heiß und tief. Sein eigener Körper malte weiße Streifen über seine Hand. Schwer atmend spürte Len jeden einzelnen Muskel in seinem Körper erschlaffen. Cliff zog sich zurück und Len seufzte, als er sich von ihm löste. Doch dann war Cliff wieder da – küsste ihn, hielt ihn fest und flüsterte süße Dinge, die sein Herz wärmten. Dinge, die nur für ihn bestimmt waren.


    Len erwiderte die Küsse leidenschaftlich, während seine Augen sich schlossen und seine Hände sich an Cliff festhielten wie an einer Decke. Die Sonne wärmte ihre Körper, während sie dalagen und dösten. Ein leichter Windhauch strich durch die Bäume.


    »Cliff.« Ein müdes Brummeln antwortete Len. »Ich denke, wir sollten langsam aufstehen.« Der Boden war nicht gerade der bequemste Ort für ein Nickerchen.


    »Ich fürchte, du hast recht. Aber du fühlst dich so gut an, ich will mich nie mehr bewegen.« Dennoch tat er es, wenn auch widerwillig, und sie zogen sich wieder an, obwohl Küsse und Berührungen den Vorgang deutlich verlangsamten.


    Schließlich begaben sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Schon von Weitem drang Gelächter und das Spritzen von Wasser an ihre Ohren.


    »Geoff ist wohl noch im Planschbecken.«


    Len lachte. »Glaubst du wirklich, er kommt da freiwillig wieder raus?«


    »Daddy! Wen!« Als Geoff sie entdeckte, stieg er aus dem Becken und rannte barfuß über den Rasen. »Ich swime.«


    Cliff wirbelte ihn durch die Luft. »Ja, das machst du. Aber jetzt ist es Zeit fürs Mittagessen.«


    Goeff stemmte seine kleinen Hände in die Hüften. »Daddy! Ich swime.« Als ob Planschen das Wichtigste der Welt wäre.


    »Nach dem Essen kannst du noch ein bisschen weiterplanschen und Len geht dann auch mit dir reiten.« Das besänftigte Geoff und Cliff ließ ihn runter. Er wickelte rasch ein Handtuch um ihn, bevor sie alle auf das Haus zusteuerten.


    »Bleibst du zum Essen?« Fragend sah er seine Schwester an.


    »Nein, ich muss ins Krankenhaus. Dan hat angerufen. Vikki liegt immer noch in den Wehen.«


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Nein. Janelle und ich werden da sein. Wir rufen dich an, sobald wir mehr wissen.« Sie umarmte Geoff, der immer noch in das Handtuch gewickelt war. »Dich ruf' ich dann auch an. Tschüss.«


    »Tsüss, Tante Mari.«


    Dann umarmte sie Cliff und Len, ehe Cliff schon mal im Haus verschwand, während Len sie noch zu ihrem Wagen brachte.


    »Pass gut auf ihn auf.« Mari sah zum Haus hinüber. »Und sag uns Bescheid, falls du Hilfe beim Umzug brauchst.« Verblüfft sah Len sie an, doch sie lächelte nur und zwinkerte ihm zu. »Intuition.« Mehr sagte sie nicht, sondern stieg ein und winkte noch mal, während sie wegfuhr.


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Am Abend kletterte Len zu seinem nackten Freund ins Bett. »Hast du deine Mutter getroffen?« Mit einem Lächeln nickte Len. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat mich in den Arm genommen und gesagt, dass sie mir alles Glück der Welt wünscht. Am Anfang hab' ich befürchtet, sie könnte sich einsam fühlen, aber sie wollte nichts davon hören und hat mir geholfen, einige meiner Sachen zusammenzupacken.«


    »Deine Mutter ist echt was Besonderes.«


    »Das ist sie.« Len gab Cliff – seinem Partner! – einen Kuss und machte das Licht aus. Ein schwaches, tiefes Grollen war in der Ferne zu hören. »Heute sollte es doch gar nicht regnen.«


    »Sag das mal der launischen Mutter Natur.«


    Len krabbelte wieder aus dem Bett und zog sich Jeans und Schuhe an. Cliff stand ebenfalls auf, doch Len hielt ihn auf. »Ich mach' das schon.«


    Er eilte zum Stall und öffnete das Tor zur Weide. Er stieß einen lauten Pfiff aus und kurz darauf tauchten die ersten, großen Köpfe auf. Len führte die Pferde in ihre Boxen und überprüfte noch mal, ob alle mit genug Heu und Wasser versorgt waren, ehe er das Tor schloss und zum Haus zurückkehrte. Blitze zuckten über den Himmel, als er über den Rasen ging, und Donnergrollen war zu hören. Dieses Mal klang es schon näher und bedrohlicher.


    Leise machte Len die Tür hinter sich zu und stieg die Stufen zu Cliffs… zu ihrem Schlafzimmer hoch. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es nun ihr gemeinsamer Raum war. Cliff schaltete das Licht ein, setzte sich auf und wartete auf ihn.


    »Alles okay? Ich habe nach Geoff gesehen, er schläft.«


    »Alles in Ordnung. Sie standen praktisch alle schon vor dem Tor bereit und haben sich ohne Probleme in ihre Boxen bringen lassen.« Len schlüpfte aus den Jeans und kroch zurück ins Bett. Cliffs Arme zogen ihn an sich heran. Sie waren beide übereingekommen, aus Rücksicht auf Geoff im Bett Boxershorts zu tragen.


    »Mari hat gerade angerufen. Vikki hat eine Tochter bekommen. Sie hat sie Jill genannt.«


    »Das ist ja großartig! Dann hat Geoff jetzt eine Cousine.« Cliff nickte und sein Kinn strich über Lens Haut. Die Bartstoppeln fühlten sich rau und sexy an. »Wo wir gerade von Geoff sprechen, glaubst du, wir werden gleich Besuch bekommen?«


    Cliff lachte und gab ihm einen Kuss. »Bestimmt.« Er löschte das Licht.


    Draußen frischte der Wind auf und Regen prasselte auf das Dach. Blitze zuckten und Donner grollte. Dann ging der Sturm in einen angenehmen, beständigen Regen über. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Len spürte, wie Cliff ihn enger zu sich zog. Und ihre Lippen trafen sich in der Dunkelheit.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Epilog


    


    


    »Wessen verrückte Idee war das doch gleich?« Len hängte die Piñata, die wie ein Pferd aussah, in einem der Bäume auf dem Hof auf.


    »Ich glaube deine«, rief Cliff zu ihm hinüber, als er den Picknick-Tisch mit den Cowboy-Tellern und -Tassen deckte, ehe er einen prüfenden Blick auf die Uhr warf.


    »Wir haben immer noch Zeit. Mari hat gesagt, dass sie ihn bis zwei beschäftigen kann. Seine Freunde kommen etwa um halb zwei, also mach dir keine Sorgen.«


    »Ich versteh' wirklich nicht, warum du auf einer Überraschungsparty bestanden hast.«


    Len stieg die Leiter herunter und klappte sie zusammen. »Weil er im Gegensatz zu den meisten Kindern nie nach einer verlangt hat. Und ich dachte, dass diese was Besonderes sein sollte. Und außerdem kann er alle seine Freunde aus dem Kindergarten sehen.«


    »Wie hast du es eigentlich geschafft, alle zu erreichen?« Cliff war gerade damit fertig geworden, den Tisch zu decken, und begutachtete sein Werk.


    »Eigentlich hat Mari das gemacht.« Einige Eltern hatten nicht gewollt, dass ihre Kinder auf die Party gehen, aber die meisten hatten großartig reagiert und akzeptierten Cliff und Len als Geoffs Väter.


    Len verstaute die Leiter im Geräteschuppen. Als er zurückkam, sah er Fred, Randy und Steve aus dem Stall kommen, die alle ein breites Grinsen im Gesicht trugen. »Alles fertig, Jungs?«


    »Ja, ich muss nur noch kurz rein und mich umziehen.« Steve hatte sich dazu bereit erklärt, sich wie ein richtiger Cowboy anzuziehen und jedes Kind eine Runde auf Misty reiten zu lassen. »Ich hab' gedacht, ich führe sie einmal um die Auffahrt herum. Die Bank beim Stall könnte ich zum Auf- und Absteigen benutzen.«


    »Ich kümmere mich um den Grill.« Fred breitete eine Schürze aus, auf der stand: Bitte nicht den Koch küssen, er ist vergeben.


    Randy musste lachen, als er sie sah. »Und ich kümmere mich um die Spiele.« Sie hatten Plastik-Hufeisen und ein Bohnensäckchen-Wurfspiel mit Cowboy-Motiv.


    »Gut.« Len ging hinein und kam mit der Kühlbox wieder heraus. »Dann lasst uns mal noch den Rest vorbereiten.«


    Sie waren gerade fertig, als die ersten Kinder mit ihren Eltern eintrafen. Ein paar Minuten später kamen Dan und Vikki mit Geoffs Cousine Jilly und seinem Cousin Chris an. Bald darauf war der Hof voller fünfjähriger Jungen und Mädchen, die herumtollten und spielten.


    Das Telefon klingelte und Cliff ging dran. Als er wieder auflegte, rief er laut: »Geoff wird in ein paar Minuten hier sein. Alle verstecken!«


    Die Jungs halfen den Kindern, außer Sichtweite zu kommen, und Cliff wartete, bis Mari die Auffahrt hochkam. Geoff stieg aus und sah sich um. Cliff gab das Zeichen und alle sprangen hervor und riefen laut: »Überraschung!«


    Vor Begeisterung lachte Geoff laut auf und raste über den Hof zu seinen Freunden. Steve führte Misty aus dem Stall und die Party konnte beginnen. Die Kinder spielten Spiele und ritten, bis das Essen fertig war. Zum Nachtisch gab es Kuchen und Eis.


    Dann wurde es Zeit für die Geschenke. Geoff saß am Tisch, packte jedes der Reihe nach aus und bedankte sich bei den entsprechenden Leuten, wie Len es ihm beigebracht hatte. Cliff sah so stolz aus, dass Len schon befürchtete, er würde gleich platzen. Nachdem alle Geschenke geöffnet waren, klang die Party langsam aus und die ersten Eltern trafen ein, um ihre Kinder abzuholen.


    Nachdem die Kleinen schließlich alle abgeholt worden waren, gab Len Steve ein Zeichen, der daraufhin eilig im Stall verschwand.


    Cliff sah seinen Sohn an. »Geoff, Len und ich möchten dir noch etwas ganz Besonderes zum Geburtstag schenken.« Steve trat wieder aus dem Stall.


    »Ihr habt mir ein Pony gekauft!« Vor Aufregung hüpfte Geoff auf und ab, als Steve das kleine Pferd zu ihm herüberführte.


    »Ja. Sein Name ist Raspberry und Len wird dir Reitstunden geben.« Geoff drückte seinen Vater fest an sich, rannte dann zu Len hinüber und warf sich auch ihm in die Arme. Len trug Geoff zum Pony und setzte ihn in den Sattel. Er nahm Steve die Zügel ab und führte Raspberry mit Geoff über den Hof, während der Kleine johlte und lachte.


    »Lasst mich schnell ein Foto von euch dreien machen.« Steve steuerte seinen Pickup an und holte seine Kamera. Len hielt Rasp-berry am Zügel und Cliff stellte sich neben Geoff auf. So aufgestellt warteten sie, während Steve die Kamera bereitmachte. »Sagt Cheese.«


    Sie lächelten und der Auslöser klickte – ein Familienfoto.
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  1.Kapitel


  


  


  Geoff Laughton erwachte in einem fremden Bett. Licht strömte durch die Fenster und neben sich spürte er einen großen, warmen Körper. In seinem Kopf pochte es und sein Arsch schmerzte.


  „Was für eine Nacht...“, murmelte er vor sich hin, während er seine Beine dazu zwang, sich zu bewegen. Als er auf der Kante des Bettes saß und den Kopf in die Hände stützen konnte, versuchte er, sich zu erinnern, wo er sich hier befand. Er war sich ziemlich sicher, letzte Nacht mit ein paar Bekannten die Clubs unsicher gemacht zu haben…


  Er drehte sich zu dem Mann um, der hinter ihm ausgestreckt auf dem Bett lag.


  „Gott...“ Er erinnerte sich – nun, zumindest an einen Teil davon. Tequila gefolgt von Tanzen mit einem... Baum?


  Das war dann wohl der da.


  Wie gewöhnlich fielen jetzt auch die restlichen Puzzleteile schnell an ihren Platz: Sie beide auf der Tanzfläche, er selbst, wie er seinen Tanzpartner bestiegen hatte. Verdammt, er hatte sogar seine Hand in die Hose des Typen geschoben.


  Sein Kopf meldete sich erneut und er raffte sich auf, um ins Badezimmer zu taumeln. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten; er hätte den Schalter vermutlich sowieso nicht gefunden. Mühsam schaffte er den Weg zum Waschbecken. Er drehte den Wasserhahn auf, hielt seine Hände unter das kalte Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Erleichtert stöhnte er auf, als das Wasser prickelnd auf seine Haut traf.


  Immerhin lebe ich noch...


  Nach einer Weile drehte er den Hahn wieder zu, benutzte die Toilette und ging ein wenig sicherer wieder zurück ins Schlafzimmer, wo er seinen Bettpartner wach und ächzend vorfand.


  „Was für ein Tag ist heute?“ Er hielt sich den Kopf und jammerte leise vor sich hin.


  „Scheiße, ich hasse Tequila.“ Er schaute aus geröteten Augen zu Geoff auf.


  „Sonntag, Gott sei Dank.“ Geoff fing an, sich nach seiner Kleidung umzuschauen, fand seine Hosen neben dem Bett und schlüpfte hinein.


  „Schön für dich. Ich muss arbeiten.“ Der riesige Mann schaute auf die Uhr. „Scheiße... ich muss in einer halben Stunde anfangen.“ Er rappelte sich auf und schlurfte in Richtung Badezimmer. Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Sehr leise.


  Geoff suchte das Zimmer ab und schaffte es schließlich, den Rest seiner Kleidung zu finden. Nachdem er sich angezogen hatte, beschloss er, dass schnelle Bewegungen in naher Zukunft ausgeschlossen waren. Er schleppte sich in die ungefähre Richtung der Küche.


  Es gibt einen Gott!


  Die Kaffeemaschine war eingesteckt und bereits vorbereitet. Geoff drückte den Startknopf und das Gerät übernahm den Rest. Kurz darauf füllte sich der Raum mit dem herrlichen Geruch des frischen Gebräus.


  Geoff hörte die Dusche für einige Minuten laufen. Er durchsuchte die Küchenschränke und fand zwei Tassen. Sie schienen sauber zu sein, im Gegensatz zum Rest des Appartements. Geduldig wartete er, bis der Kaffee durchgelaufen war, füllte die zwei Tassen und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Die Tür war halb offen und... ehm... Gary... ja, das war sein Name, Gary... zog sich gerade an. Geoff schob die Tür weiter auf und reichte Gary schweigend eine der Tassen.


  „Danke, Mann, genau das brauch' ich grad'.“ Gary nippte am Inhalt seines Bechers und stellte ihn dann auf den Tisch. „Ich muss in zwei Minuten los.“


  Geoff nickte, schlürfte seinen Kaffee - verdammt, war der gut! - und verzog sich wieder zurück in die Küche. Als Gary wenige Minuten später angezogen zu ihm stieß, fühlte er sich beinahe wieder menschlich.


  „Danke, Gary.“ Geoff stellte den leeren Becher weg. „Man sieht sich.“


  „Ja, klar... danke.“


  Gary hing noch immer an seinem Kaffee, als Geoff das Appartement verließ, die Treppen ins Erdgeschoss hinunter lief und die Eingangstür des Wohnhauses ansteuerte. Einmal draußen, half ihm die frische Luft, den Kopf frei zu bekommen.


  Er sah sich suchend um und fand sein Auto direkt auf der anderen Straßenseite geparkt. Nachdem er die Schlüssel aus seiner Tasche gefischt hatte, stieg er ein und startete den Motor. Bloß schnell nach Hause – oder da hin, was dem am nächsten kam.


  Der etwas angerostete Wagen hatte sogar die Güte, ihn unversehrt nach Hause zu bringen. Geoff parkte auf seinem reservierten Platz und ging auf das Wohngebäude zu, in dem er mehr oder weniger zu Hause war. Es war neuer als das, das er gerade erst verlassen hatte, Achtzigerjahre-Chic anstatt Siebzigerjahre-Bau. Schnell war er durch den Eingangsbereich und wanderte die Treppen hinauf zu seiner Wohnung.


  Seine Einrichtung präsentierte sich eher spartanisch: Ein Sofa, ein Stuhl und ein Fernseher auf einem Beistelltisch. Geoff warf die Schlüssel auf den Küchentresen und schaute sehnsüchtig in Richtung Badezimmer. Er musste dringend den Geruch von Suff, Schweiß und Sperma loswerden.


  Geoff bewegte sich direkt in Richtung Schlafzimmer, das mit Bett und Kleiderschrank ähnlich spärlich wie der Rest der Wohnung eingerichtet war. Eilig entledigte er sich seiner Kleidung und betrat das Badezimmer, wo er prompt den Fehler machte, das Licht einzuschalten und in den Spiegel zu schauen.


  „Scheiße.“ Die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen wurden durch den wächsernen Ton seiner Haut nur noch unterstrichen.


  Rasch griff Geoff nach der Zahnbürste und rasierte sich anschließend, bevor er die Dusche aufdrehte und sich unter den Strahl stellte. Das Wasser fühlte sich gut an – reinigend, erfrischend. Er schrubbte sich gründlich und konnte dabei fast fühlen, wie die Überreste der letzten Nacht in den Abfluss gespült wurden.


  Das Telefon klingelte, als er aus der Dusche trat. Hastig wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und rannte ins Wohnzimmer.


  „Hi, Geoff, Raine hier. Wie geht’s dem Kater?“


  Geoff wusste, dass Raine mit Absicht überlaut sprach.


  „Arschloch.“ Gelächter schallte ihm aus dem Telefon entgegen. „Ist gar nicht so schlimm... jedenfalls nicht so schlimm wie's sein könnte. Bei dir?“


  Mehr Lachen von der anderen Seite der Leitung. „Hast du vergessen, dass ich nie 'nen Kater bekomme?“


  Das war definitiv eine der Ungerechtigkeiten des Lebens. Raine konnte wie ein Fass ohne Boden saufen und schien am nächsten Morgen nie etwas davon zu merken.


  „Lust auf Kaffee?“


  „Sicher, gib mir fünfzehn Minuten. Ich treff' dich an der Ecke.“ Geoff legte auf, trocknete sich ab und zog sich an, bevor er sich beschwingt in Richtung der nächsten Straßenecke aufmachte.


  Der Coffeeshop war gerammelt voll, aber er entdeckte Raines schwarzen Lockenkopf an einem der Tische und steuerte dorthin.


  „Ich hab' noch nicht bestellt. Wenn ich aufstehe, ist der Tisch weg“, begrüßte ihn Raine.


  „Kein Problem, ich mach' schon. Ein großer Latte?“


  Raine nickte.


  Geoff brauchte eine Weile, bis er mit Kaffee und zwei großen, klebrigen Gebäckstücken zum Tisch zurück kam. Zucker. Er brauchte Zucker.


  „Danke.“ Raine nahm seine Tasse entgegen und Geoff setzte sich. „Du siehst scheiße aus.“ Raine nippte an seinem Kaffee.


  „Herzlichen Dank auch! Sei bloß nicht zu nett.“


  Raine lachte. „Na ist doch wahr.“ Was musste der Kerl auch immer so direkt sein. Wenigstens wusste man bei ihm immer, woran man war. „Du hast ein wenig Raubbau mit deinem Körper getrieben in letzter Zeit.“


  „Ich weiß.“ Geoff konnte das nicht leugnen. Seit er vor sechs Monaten hierher gezogen war - frisch vom College mit einem Abschluss in Buchhaltung und einer Amok laufenden Libido -, hatte er es fast zu einer Art Mission gemacht, so viele Männer wie möglich abzuschleppen, aber mittlerweile laugte es ihn aus.


  Raine trank weiter seinen Kaffee in kleinen Schlückchen. „Du musst ein wenig kürzer treten, ein bisschen entspannen. Du kannst dich nicht auf deinen Weg zur Glückseligkeit ficken.“ Darauf hatte er nur gewartet – wieder einer von Raines Sprüchen. Der Mann hatte für jede Situation einen parat.


  „Nein, aber man kann eine Menge Spaß haben, während man es versucht“, sagten beide gleichzeitig. Sie mussten lachen und holten Geoff damit aus seiner sinkenden Stimmung. Raine war gut für ihn. Egal wie schlecht die Dinge standen, er konnte immer darauf zählen, dass Raines lockere Art und sorgloser Humor ihn wieder hoch zogen.


  „Im Ernst, Geoff, du übertreibst es mit dem Männerverschleiß.“


  „Ich weiß.“


  Sie beendeten ihr Frühstück.


  „Lass uns ins Kino gehen und ein wenig Spaß haben.“ schlug Raine vor. "Ich glaub', das brauchst du grade.“


  Geoff überprüfte im Kopf seinen imaginären Kalender. „Naja, weißt du, ich hab' heute eigentlich so viel vor, muss die Wohnung putzen und Wäsche waschen. Ich weiß nicht, wie Kino da in meinen Zeitplan passen soll.“


  „Sarkasmus steht dir nicht.“ Sie lachten erneut und brachten das Geschirr zurück, bevor sie den Coffeeshop verließen.


  Geoff und Raine verbrachten den Rest des Tages zusammen, gingen tatsächlich ins Kino und ein wenig bummeln. Da sie beide ziemlich pleite waren, schauten sie sich mehr um, als dass sie etwas kauften, und landeten schließlich in Raines Wohnung, wo sie den Abend damit verbrachten, Filme zu schauen, bis Geoff den Heimweg antrat, wo er völlig erledigt ins Bett fiel.


  


  
    ***

  


  
    


    Am Montagmorgen musste Geoff um acht im Büro sein und beinahe kam er zu spät. Anders als in den vergangenen paar Wochen, hatte er gut geschlafen und nicht die Nacht mit Männerjagd verbracht. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, seinen PC zu starten.


    Er hatte den Job als Buchhalter einer Einzelhandelskette sofort nach seinem Abschluss bekommen. Geoff mochte die Arbeit und kam mit den Leuten aus seinem Team gut zurecht, aber die meisten von ihnen waren älter und es fiel ihm schwer, nähere Bekanntschaften zu schließen. Die einzige Ausnahme war Raine gewesen. Geoff hat ihn am ersten Arbeitstag getroffen und sie hatten sich schnell angefreundet. Natürlich hatte er auch Bekannte und Leute, mit denen er ausging, aber sein einziger, wirklicher Freund war Raine. Nicht selten fühlte er sich schlicht einsam.


    Geoff versuchte gerade, eine Abweichung im Lieferantenbuch zu finden, als ihn ein leises Räuspern aufschreckte.


    „Geoff, Kenny würde dich gerne in seinem Büro sehen.“


    Kenny war der Chef der Buchhaltung und wenn er nach jemandem rief, hatte man zu springen. Er war ein netter Kerl, aber er verlangte Pünktlichkeit von all seinen Mitarbeitern. Zuspätkommen wurde als Zeichen der Respektlosigkeit gewertet.


    Eine Stunde später kehrte Geoff mit mehr Aufgaben zurück, die es zu lösen galt. Das war etwas, was er liebte, wirklich liebte. Nummern sprachen mit ihm und er hatte ein Talent dafür, sich daran festzubeißen und die Fehler und Ungereimtheiten zu finden, egal wie klein sie sein mochten. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Ruf, kleine Fehler finden zu können, bevor sie zu großen werden konnten.


    Das einzige, was Geoff an seinem Job nicht mochte, war die Tatsache, dass er dabei ziemlich vereinsamte. Er verbrachte die meiste Zeit des Tages mit Zahlen und arbeitete nur sehr wenig mit Menschen. Am Liebsten würde er beides machen.


    Am Nachmittag kam Raine zu seiner Arbeitsnische und sie verbrachten die kurze Mittagspause zusammen, ehe sie ins Fitnesscenter der Firma gingen, um ein wenig was von den Ausschweifungen des Wochenendes abzuarbeiten.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, traten beide auf ein Laufband und setzten sich langsam in Bewegung. Wie üblich war der Raum mit Ausnahme von ihnen leer.


    „Ich denke darüber nach, mir einen neuen Job zu suchen“, bemerkte Raine wie nebenbei.


    „Warum?“ Der Gedanke sandte Geoff einen Schauer den Rücken hinab – was sollte er machen, wenn er sich nicht mehr jeden Tag mit Raine zum Mittag oder zum Sport treffen konnte?


    „Ich komme hier nicht weiter. Kenny mag mich nicht wirklich, also wird sich nie irgendwas für mich ergeben.“ Raine war schon ein Jahr länger hier als Geoff, aber es schien, als würde Geoff die interessanteren Aufgaben bekommen und mehr Anerkennung. Geoff wusste nicht, was er sagen sollte, also lief er weiter, die Geschwindigkeit seines Gerätes erhöhend.


    Raine musste den besorgten Ausdruck in Geoffs Gesicht gesehen haben. „Keine Sorge, wir werden trotzdem Freunde bleiben.“


    „Ich weiß... es ist nur, dass es hier ziemlich öde ohne dich sein wird.“


    „Kenny wird das zwar nicht so sehen, aber du könntest schon recht haben.“ Bescheidenheit war keins von Raines Charaktermerkmalen. „Gehst du heute Abend weg?“


    „Nein. Ich werde das ein wenig einschränken und mir andere Beschäftigungsmöglichkeiten suchen.“ Er war in letzter Zeit viel zu oft was trinken gewesen und sowohl seine Leber und sein Budget, konnten eine Pause gut gebrauchen. „Morgen vielleicht.“ Man konnte schließlich auch nicht ewig zu Hause bleiben.


    Raine lachte. „Und ich hab schon einen Moment lang angefangen, mir Sorgen zu machen.“


    Geoff stimmte in Raines Lachen ein und sie beendeten ihr Training.


    Sie hatten die kleine Umkleide für sich, als sie sich fertig machten. Geoff zog sich die verschwitzte Kleidung aus und hielt auf die Dusche zu. Er hatte gerade das Wasser aufgedreht, als etwas hart auf seinen Hintern klatschte.


    „Spinnst du?!“ Sein Arsch brannte, wo Raine ihn mit seinem Handtuch erwischt hatte. Geoff verdrehte sein Handtuch und holte zum Gegenschlag aus, doch Raine duckte sich weg. Sie lachten, als Geoff in die Dusche stieg und sich wusch, seine wunden Pobacken reibend.


    Raine wartete, bis er sich abgetrocknet und angezogen hatte und zusammen gingen sie zurück zum Arbeitsbereich.


    Geoff machte sich sofort wieder an die Arbeit. Er durchkämmte die Auflistungen nach dem Fehler, er wusste, dass er da war... irgendwo. Im Hintergrund redeten leise Stimmen angeregt miteinander, aber er beachtete sie nicht. Gerüchte verbreiteten sich hier mit der Geschwindigkeit von Gewehrkugeln, aber er bemühte sich sehr, außerhalb dieser Gerüchteküche zu bleiben.


    Er hatte gerade den Fehler gefunden und loggte sich ins System ein, um ihn auszubessern, als er ein leises Klopfen an der Wand seiner Arbeitsnische hörte. Es war Angela, die Chefin der Kreditorenbuchhaltung.


    „Geoff, ich würde Ihnen gerne Garrett Foster, den neuen Abteilungsleiter vorstellen.“


    Geoff stand auf, um seinen neuen Vorgesetzten zu begrüßen. Er streckte die Hand aus und schaute in die Augen des Mannes. Oh Gott... er hätte beinahe seine Hand zurück gezogen, riss sich aber gerade noch zusammen, darum bemüht, keine Regung in seinem Gesicht zu zeigen.


    „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Garrett.“


    Sein großes, blondes Gegenüber ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. „Ich freue mich schon sehr darauf, mit Ihnen zusammen zu arbeiten, Geoff.“ Er nahm Geoffs Hand, hielt sie ein wenig länger als nötig fest und ließ sie dann los. Geoff überspielte den Schauer, der ihm eiskalt über den Rücken lief.


    Zum Glück führte Angela Garrett mit einem ihrer fröhlichen, falschen Lächeln weg, um ihn dem Rest des Teams vorzustellen.


    Geoff sackte in seinem Stuhl zusammen und wenige Augenblicke später erschien Raine an seinem Schreibtisch.


    „War das...?“


    Geoff nickte langsam. „Mr. Vain höchstpersönlich, jap.“


    Raine fing an zu kichern und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut los zu lachen. „Mr. Vain ist dein Vorgesetzter.“


    Geoff hielt seinen Kopf in seiner Hand. „Oh Gott, ich wusste, dass mich das irgendwann einholen wird.“


    Raine lehnte sich zu ihm rüber. „Nur wer hätte gedacht, dass es schon so bald sein wird?“ Raine bedachte ihn mit seinem besten mitleidigen Blick. „Du tust mir echt leid, Mann.“ Dann war er weg.


    Geoff versuchte, sich zu konzentrieren, aber schaffte es nicht. Sein neuer Boss, Garrett Foster, war einer der Kerle mit dem er vor etwa einem Monat nach Hause gegangen war. Sie hatten sich ganz gut verstanden, aber Garrett – zu der Zeit war sein Name Phillipp gewesen - war ein recht egozentrischer Liebhaber gewesen. Er hatte ein Schlafzimmer voller Spiegel! Er und Raine hatten ihn wegen seiner offensichtlichen Eitelkeit Mr. Vain getauft – passte wie die Faust aufs Auge. Der Mann ging niemals an einem Spiegel vorbei, ohne sich darin zu betrachten. Geoff war nicht daran interessiert gewesen, ihn noch einmal zu treffen, aber dass Garrett nun sein Vorgesetzter war, verkomplizierte die Dinge auf einmal.


    Nach Feierabend war Raine sofort an seinem Schreibtisch und Geoff packte seine Sachen, damit sie so schnell wie möglich gehen konnten.


    „Wie wär's mit Abendessen?“


    Geoff war nicht nach Ausgehen. „Ich geh‘ direkt nach Hause.“


    So wie du dich bettest, so liegst du dann auch.


    „Dann lass uns 'ne Pizza bestellen und einen ruhigen machen.“ Raine wusste, was Geoff brauchte, selbst wenn er das selbst nicht tat.


    „Okay.“


    Sie machten sich auf den Weg aus dem Gebäude und zurück zu Geoffs Wohnung. Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als das Telefon klingelte.


    „Geoff, Len hier.“ Der Mann klang erstickt und Geoff versteifte sich. „Es geht um deinen Vater.“


    Sein Vater kämpfte seit einer Weile gegen Krebs, aber das letzte Mal, als er mit ihm telefoniert hatte, hatte er Geoff beruhigt, dass es ihm wirklich gut ginge.


    „Braucht ihr mich zu Hause?“, fragte Geoff.


    „Ja...“ Lens Stimme brach. „Geoff, er ist gestorben...“ Er hörte die Tränen auf der anderen Seite der Leitung und fühlte seine eigenen hinter seinen Lidern aufsteigen, während sich ein großer Knoten in seinem Hals bildete.


    „Ich komme so schnell ich kann.“ Geoff legte auf und wandte sich zu Raine um. Seine Unterlippe zitterte, während er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. „Es geht um meinen Vater. Er ist...“


    Raine zog ihn an seine Brust, hielt ihn fest und ließ Geoff an seiner Schulter weinen. Sobald die Tränen abklangen, ging ein Ruck durch Raine.


    „Du musst nach Hause. Willst du fahren oder fliegen?“


    Geoff wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Wäre besser zu fahren. Geht genau so schnell.“


    „Dann sehen wir besser zu, dass du packst. Und keine Sorge wegen der Arbeit: Ich werde morgen früh mit Kenny reden und ihm sagen, was passiert ist. Du kannst ihn anrufen, wenn du die Gelegenheit dazu hast.“


    Als Raine schließlich ging, hatte Geoff gepackt und das Auto war beladen. Das Einzige, was er noch tun musste, war Len zurückzurufen und loszufahren.
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    Wie klingt Liebe? Und was, wenn man sie nicht hören kann... oder will?


    Andere Stadt, andere Wohnung, andere Abteilung: Polizist Jordan Waters will nach einer Schussverletzung einen kompletten Neuanfang. Was er dabei nicht bedacht hat, sind die Erinnerungen, die er nicht so einfach zurücklassen kann wie sein altes Leben. 


    Jordan hält seine Mitmenschen konsequent auf Abstand, bis unverhofft der taube Sebastian in sein Leben stolpert, dessen unbeschwerte Art so gar nicht zu seinem Handicap passen will. Denn Sebastian hört deutlich mehr, als Jordan lieb ist…
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    Es war nicht immer leicht, neue Freunde zu finden, wenn man in einer neuen Stadt in eine neue Abteilung kam. Das Polizeidezernat gehörte allerdings nicht in die Kategorie schwer. Zum Einen war da dein Partner, dessen Präsenz eine verlässliche Konstante bedeutete und dessen Familie auch irgendwie zu deiner eigenen wurde. Sie mischten sich in dein Privatleben ein und betrachteten dich als eine neue Art von Hobby oder Haustier. Eins, um dass sie sich kümmern und für das sie ein Leben ganz nach ihren Wünschen erschaffen konnten.


    Zum Anderen war das die Polizei als Institution. Eigentlich war es schwachsinnig, mir da so sicher zu sein, aber gerade brauchte ich das. Es war gut, wenn man irgendwo gern gesehen war.


    Kevin Thompson, mein neuer Partner in der Abteilung für Steuerdelikte und Betrug im Polizeidezernat von Washington, DC, war ein Riese von einem Kerl. Ich fand das witzig, weil er für mich nicht wirklich nach einem Thompson aussah. Ich assoziierte den Namen mit etwas Weichem, Kuschligem ‒ wie einem Teddy. Aber dieser Thompson hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Grizzly.


    Seine großen Hände hätten ganze Kontinente zermalmen können. Sein ziemlich schlampiges Äußeres war das Ergebnis von den Jahren oder vielleicht auch Jahrzehnten, die er in irgendeiner Kneipe verbracht hatte, mit Klamotten, die ihm immer mindestens zwei Nummern zu klein waren. Sein dichter Dreitagebart verursachte vermutlich genug Reibung, um ein ganzes Haus in Brand zu setzen, und seine grauen Augen stachen aus seinem Gesicht hervor. Ihr Blick konnte einen Menschen problemlos in zwei Teile schneiden.


    Aber abgesehen von seiner irreführenden Erscheinung und seinem unpassenden Nachnamen, war mein neuer Partner ein netter Kerl. Im Verlauf des letzten Monats hatte ich ihn ziemlich gut kennengelernt. Nicht, dass da besonders viel zu holen war.


    Er war nicht gerade der tiefgründige Typ. Außen und innen passten da gut zusammen. Wenn er sein schiefes Lächeln aufsetzte, zog er alle anderen in seiner Umgebung mit sich. Ich mochte ihn.


    Auch wenn als er mich zuerst Jordy genannt hatte – um mich zu ärgern – und dann Detective Waters, völlig ungeachtet meiner Reaktion dem gegenüber. Er hatte noch nie meinen Vornamen, Jordan, benutzt.


    Jordy war ein Name für einen Schoßhund oder ein Kaninchen. Detective war eine Dienstbezeichnung, die Polizisten in ihrer Freizeit im Umgang miteinander nicht benutzten. Er machte das nur, um mich aus der Reserve zu locken. Was ich irgendwie mochte. Außerdem war es schwer, ihn nicht gern zu haben.


    Und nein, ich meine damit nicht, ihn so zu mögen, obwohl ich schwul war. Ich mochte ihn einfach. Er war ein guter Freund und Partner und ich wusste, dass ich mich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte, wenn es hart auf hart kam.


    Nicht, dass wir bei der Steuer so oft in brenzlige Situationen kommen würden. Die meiste Zeit über glichen wir Daten ab, überprüften Informationen, gingen Hinweisen nach und hatten einen nicht enden wollenden Papierwust zu bearbeiten.


    Das war mir nach so vielen Jahren beim Raub- und Morddezernat in New York allerdings auch ganz recht. Nachdem ich angeschossen worden war – zum Glück nur ins Schulterblatt –, hatte ich einen Tapetenwechsel gebraucht. Das hier war eine willkommene Abwechslung.


    Und apropos willkommen: Als ich in einem der Vororte aus meinem protzigen, schwarzen SUV kletterte und zur Haustür meines Partners ging, lief mir unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken.


    Ich hatte mich schon immer schwer mit den zwischenmenschlichen Fähigkeiten getan, die man benötigte, um schnell Anschluss zu finden. Es hatte nichts mit Nervosität zu tun. Es war mehr die Abneigung, anderen etwas vorzuspielen, und gegen Smalltalk im Allgemeinen.


    Ich hasste diesen beschissenen Smalltalk. Ich verabscheute zielgerichteten Schwachsinn. Es war so Gang und Gäbe, dass es einfach jeder machte. Die Leute ignorierten unangenehme Wahrheiten, um sich besser in ihrem Selbstbetrug suhlen zu können.


    Aber ich hatte mir vorgenommen, das Beste aus dem heutigen Abend zu machen. Immerhin war es kein Familienpicknick oder sowas. Nur mein Partner, ein paar andere Polizeikollegen und ein nettes Pokerspiel an einem Freitagabend. Das würde ich mit Sicherheit schaffen – und meine Gedanken dabei für mich behalten können.


    Darin war ich in den letzten Jahren ein wahrer Meister geworden. Niemanden interessierte meine Meinung und das war auch okay für mich, solange man nicht versuchte, mich zu diesem In-jedem-Menschen-steckt-ein-guter-Kern-Zeug zu bekehren.


    Als Ausgleich für diese Unzulänglichkeit, einen leichten Umgang mit anderen Menschen zu pflegen, hatte ich normalerweise ein ziemlich ruhiges Temperament. War schon immer so gewesen. Fest in meiner Persönlichkeit verankert. Ausgeglichen war, glaub' ich, das richtige Wort, zumindest benutzten es die Leute oft, um mich zu beschreiben.


    Ja, ich war immer ausgeglichen. Unbeherrschtes oder wichtigtuerisches Verhalten lag mir nicht. Und da ich keinen Alkohol trank, machte das einige Situationen für mich – vor allem bei sozialen Zusammenkünften – nicht nur anstrengend, sondern oft auch nur schwer zu ertragen. Ich hatte gelernt, den Mund zu halten, wenn meine Kollegen mich damit aufzogen und Witze darüber rissen. Ich wusste ja, dass sie es nicht böse meinten. Eine Menge Polizisten waren Alkoholiker und über die machte niemand Witze, also ließ ich es an mir abprallen.


    Mal ganz abgesehen davon, dass ich aus Prinzip keinen Alkohol trank – die einzige Ausnahme machte ich für meinen kleinen Bruder Jack –, konnte ich auch einfach so vollkommen ausgeglichen sein. Ich blieb kühl, ruhig und beherrscht, wenn man mich emotional und/oder körperlich provozierte.


    Ich distanzierte mich von meinen eigenen emotionalen und körperlichen Reaktionen. Natürlich hatte ich sie trotzdem, ich ließ nur nicht zu, dass sie mein Verhalten bestimmten.


    Ich war gnadenlos ausgeglichen, was bedeutete, dass ich meinem Gegner wenn möglich sofort einen verbalen Todesstoß verpasste. Ich warf meinem Widersacher die kalte, harte Wahrheit vor die Füße, ohne jeglichen Filter. Naja, zumindest meine Version der Wahrheit, aber ich hatte die ärgerliche Angewohnheit, meistens ins Schwarze zu treffen durch ein gutes Gespür für versteckte Dinge, die unter der Oberfläche brodelten. Und ich war jemand, der selten – wenn überhaupt – vor einer Herausforderung zurückschreckte.


    Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass meine Art mich nicht gerade zum Liebling meiner Umwelt machte. Eigentlich hatte ich auch erwartet, dass meine Homosexualität früher oder später zum Thema werden würde und zwar auf eine wenig wünschenswerte Weise.


    Aber ich nahm an, dass das Dezernat noch andere schwule Polizisten außer mir beherbergen musste, nachdem die meisten nur die Schultern gezuckt oder mich dezent darauf hingewiesen hatten, sie nicht zu lange in den Duschräumen anzustarren. Oder sie machten Witze darüber, dass ich sie niemals so betrunken machen könnte.


    Na schön, es war keine Wir-empfangen-unseren-schwulen-Kollegen-mit-offenen-Armen-Begrüßung, aber zumindest war sie freundlich gewesen. Ich hatte weiß Gott schon Schlimmeres erlebt als das.


    Alles in allem hatten sie es gut aufgenommen und ich tat mein Bestes, es ihnen nicht ständig unter die Nase zu reiben. Ich meine, schwul zu sein war sowieso nicht meine herausragendste Charaktereigenschaft. Natürlich war es ein wichtiger Teil meines Lebens und meiner Person, aber eben nicht alles.


    Es gab Tage, an denen ich fest davon überzeugt war, ohne Sex leben zu können, wenn ich es müsste; im Zölibat zu leben, nur ohne den Priesterquatsch.


    Manchmal fühlte es sich sowieso an, als wäre ich allein im Bett – auch wenn ich mit einem Kerl drin lag. Da war das Gefühl von Haut und Wärme und ein Schwanz, aber One-Night-Stands ließen wenig Raum für Beziehungen oder eine persönliche Bindung. Den wenigen Männern, mit denen ich mich in meiner Freizeit traf, erlaubte ich nie, mich im Büro abzuholen, und ich beschränkte meine homosexuellen Interaktionen auf einschlägige Clubs abseits der Polizeikneipen, die ich ebenso besuchte.


    Meiner Ansicht nach funktionierte das gut. Es gab eine gewisse Balance zwischen meinen Kollegen und meinen One-Night-Stands, zwischen meiner Arbeit und meinem Privatleben. Sofern es denn vorhanden war.


    Was mich gedanklich wieder zu meiner momentanen Situation brachte. Ein netter Abend mit Poker, Bier, Pizza und Gesprächen über Frauen, Sex, Football und dergleichen. Ein Abend, den ich für gewöhnlich in allen sieben Sprachen, die ich beherrschte, verfluchte und mit all den schönen Schimpfwörtern belegte, die ich kannte. Aber diesmal gab es kein Entkommen. Ich seufzte und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem ich um Geduld und starke Nerven bat. Davon konnte man heutzutage sowieso nie genug haben.


    Mein hünenhafter Partner öffnete die Tür mit einem gewinnenden Grinsen – und nannte mich wieder Jordy. Arschloch. Ich ließ mich ins Haus bitten, das wirklich hübsch war. Hatte den typischen Vorort-Charme. Naja, wem's gefiel... Mir nicht, aber ich lächelte trotzdem.


    In New York hatte ich ein stylisches Loft-Apartment gehabt und das war auch das Einzige, was ich seit dem Umzug wirklich vermisste. Meine jetzige Mietwohnung war in Ordnung, aber lange nicht so toll wie meine vorherige. Ich schwöre, wenn ich hier irgendwo einen Kerl mit einem netten Loft und einem hübschen Schwanz auftrieb, würde ich ihm mit Begeisterung dafür bis in alle Ewigkeit den Arsch hinhalten. Und immerhin musste ich so auch nie sein Gesicht ertragen.


    Ich vertrieb den Gedanken, da ich gerade den anderen Männern der Runde vorgestellt wurde. Ich versuchte, mir ihre Namen und Gesichter zu merken. Klar, keiner von ihnen war in meiner Abteilung und es war unwahrscheinlich, dass ich ihnen täglich oder auch nur wöchentlich über den Weg laufen würde, zumal sich das Washingtoner Polizeidezernat in verschiedenen Gebäuden befand, die über die ganze Stadt verteilt waren.


    Aber ich fand es höflich, zumindest zu versuchen, mich an sie zu erinnern, vor allem da Pokern eine wöchentliche Konstante zu sein schien. Und mir gefiel der Gedanke, zumindest einmal die Woche etwas ganz anderes als gewöhnlich zu tun.


    Mein Partner war größer als alle anderen und er nahm in dem kleinen Esszimmer, das im hinteren Teil des Hauses lag und mit der offenen Küche verbunden war, auch wesentlich mehr Raum für sich ein. Ein blankgescheuerter, runder Holztisch stand in der Mitte des Zimmers und in der Luft hing der Geruch nach Fastfood. Die feminin wirkende Deckenlampe mit ihrem Blumenmuster spendete warmes Licht und musste wohl ein Überbleibsel der Ex-Frau meines Partners sein.


    Auf dem Tisch standen eiskalte Getränke, ein paar Kartendecks warteten noch unausgeteilt und vor jedem der Männer, die um den Tisch saßen, lag ein Bündel kleiner Scheine. Also spielten sie mit richtigem Geld. Na schön. Ich zuckte die Schultern und wappnete mich innerlich schon mal für den unvermeidlichen Ausgang des Abends.


    Thompson platzierte sich mir gegenüber, sodass auf beiden Seiten jeweils zwei Männer zwischen uns saßen. Zu seiner Rechten saß ein Kerl aus der Sexuellen Belästigung – besser bekannt als die Sitte –, der ein billig wirkendes, dunkelblaues Seidenhemd anhatte. Jim. Zu groß für meinen Geschmack und außerdem sowieso ein Top, sofern er schwul war.


    Neben ihm saß ein kleinerer Typ aus dem Drogendezernat. Er hatte braune Haare, ein bisschen Bart am Kinn und eine noch deutlich sichtbare, hellere Linie am Finger, wo vor kurzem noch ein Ehering gewesen sein musste. Steven.


    Hatte noch nie was für Bärte übrig gehabt. Fühlte sich komisch an, wenn man einen geblasen bekam. Geschieden, könnte aber auch ein Spätzünder sein, keine Ahnung. Zu anstrengend für einen One-Night-Stand.


    Auf meiner rechten Seite sah ich einen Kerl vom Raub/Zeugenschutz, der ziemlich starke Ähnlichkeit mit einem Wrestler hatte. Er trug seine lockigen, roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatte überall Tattoos, die praktisch nach US-Army schrien. Ben. Der Typ Mann, der jede Nacht mit einer anderen leichten Frau schläft und sich am nächsten Tag im Büro mit seinen tollen Eroberungen brüstet.


    Der Mann zwischen Thompson und Ben erhob sich und streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, eins dieser Finde-den-Fehler-Rätsel zu sehen. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig und ziemlich blass. Ich war ja schon ein ziemlich heller Hauttyp, aber er war so bleich, dass er beinahe durchscheinend wirkte.


    Seine weiße Haut schimmerte, als würde er von innen heraus leuchten, was seine rabenschwarzen Haare seltsam deplatziert wirken ließ. Als wenn seine Haare und seine Haut nicht zusammengehörten, sondern das Universum sie zusammengemischt hatte, nur um zu sehen, was dabei herauskam.


    Blaue Augen. Eisblau. Oh Scheiße, ich liebe Winter. Er war schlank, aber sportlich, wenn man von den nicht besonders ausgeprägten, aber durchaus vorhandenen Muskeln unter der Haut ausgehen konnte. Wie ein Windhund.


    Sein Gesicht hatte eine erstaunlich offene Mimik, bei der sich in jedem Ausdruck Gefühle widerspiegelten – was definitiv ungewöhnlich für einen Cop war, die von Anfang an beigebracht bekamen, ihre Emotionen zu verstecken. Er trug Stoffhosen und ein beigefarbenes T-Shirt, auf dessen Vorderseite die Aufschrift Du hast vielleicht Ohren, aber du hörst nichts prangte. Seltsam. Vielleicht war er ja Jude. Ich zuckte innerlich die Achseln.


    Im Moment lächelte er mich an. Ich wünschte mir, dass ich ihm gefiel. Dass er sich meine grünen Augen und meine platinblonden Haare mit den selbstgefärbten, violetten Strähnen genau ansah. Dass er von meinem schlanken, muskulösen Körper und meinen einladenden Grübchen fasziniert war.


    Dass er die vielen Tribal-Tattoos bewunderte, die meine Arme und den Hals zierten und die weder von den ausgebleichten, schwarzen Jeans noch von meinem dunkelgrauen, kurzärmeligen Hemd verborgen wurden. Die obersten Knöpfe standen offen und das Hemd saß wie eine zweite Haut an mir. Wünschte mir, dass er die vielen Ringe und Ohrringe anziehend fand, die ich anlegte, wenn ich nicht im Dienst war, um ein bisschen furchteinflößender auszusehen, was durch die Haare und Grübchen immer ein bisschen schiefging – und ja, ich musste mir oft was wegen meines Äußeren anhören.


    Ich schüttelte seine Hand, ließ sie aber nicht gleich wieder los. Das hier eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Und dann machte er den Mund auf.


    »Sebastian Sumner, freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Detective Waters.«


    Ich blinzelte ein paar Mal, ziemlich perplex. Seine Stimme klang seltsam. So, als würde sie tief aus seiner Brust kommen, ohne den Umweg über seinen Kehlkopf zu gehen. Keinerlei harte Laute. Keine Satzmelodie oder Betonung. Es klang eher wie das Echo einer Stimme unter Wasser als wie eine richtige Stimme.


    Mir war nicht bewusst, dass ich ihn anstarrte, bis sein Lächeln verblasste und sich seine Stirn runzelte. »Ich bin taub, nicht blöd.« Er nickte in Richtung seiner Hand, die ich noch immer in meiner großen festhielt. Verlegenheit kroch in mir hoch – aber nur für einen kurzen Moment. Immerhin war ich kein grüner Junge mehr. Ich war schon mit allen möglichen Kerlen zusammen gewesen, von seltsam bis verdammt freakig, mit Vorlieben, über die wahrscheinlich kein normaler oder geistig gesunder Mensch im Alltag stolpern würde.


    »Sorry.« Ich grinste ihn vollkommen entspannt mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen an. »Deine Hand lässt sich so gut festhalten.« Ich beobachtete, wie sich das Stirnrunzeln in Überraschung auflöste und mein Grinsen wurde breiter. Oh, der Ausdruck gefiel mir schon deutlich besser. Ich würde ein bisschen experimentieren müssen, um zu sehen, ob ich ihn wiederholen konnte.


    »Wollen wir dann?« Das Grollen der tiefen Stimme meines Partners vibrierte durch den Raum und vertrieb die angespannte Stimmung – auch wenn nur die anderen es als solche wahrzunehmen schienen, da ich eigentlich ganz zufrieden damit war. Ich wandte meinen Blick nicht von Sebastian ab, der ein paar Mal blinzelte, leicht errötete und sich über den Nacken rieb, während er sich setzte. Wir taten es ihm nach. Bier und Pizza wurden verteilt.


    »Willst du auch eins, Jordan?«, fragte Jim und nickte in Richtung des Beistelltischs, auf dem die Bierflaschen standen. Seine schmierige Erscheinung wurde von dem vielsagenden Lächeln noch unterstrichen.


    Ablehnend schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke. Ich trink' nicht. Familiengeschichte.«


    »Okay.« Jim zuckte die Schultern. Die Art, wie er in meine Richtung schielte und mich von oben bis unten musterte, verriet, dass er wohl sexuell in alle Richtungen offen oder metrosexuell war – oder mit welchem In-Wort man das auch immer gerade bezeichnete. War ja grundsätzlich nichts Schlechtes. Nur nicht mein Typ.


    Was ich Jim auch gleich klar machte, indem ich Sebastian während der ganzen Zeit, in der das Essen und die Getränke verteilt wurden, anstarrte. Zwischendurch garniert mit ein bisschen lockerem Small Talk über Baseball oder Football oder irgendeine andere Sportart, die was mit Bällen zu tun hatte.


    Ich bemerkte, dass Sebastian sorgfältig die Lippen seiner Gegenüber beobachtete. Er konnte also Lippenlesen. Noch besser, dachte ich, als ich mich fest entschloss, diesen jungen Mann ins Bett zu bekommen. Ich musste ihn nur erobern. Und ein Plan dafür formte sich bereits in meinem Kopf.


    Er warf mir einen Seitenblick zu und bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Er biss sich auf die Unterlippe. Voll und rot, wie reife Erdbeeren, mit Sicherheit köstlich. Ich hatte schon immer eine ziemliche orale Fixierung gehabt. Alles, was mit Essen zu tun hatte, war schon mal prinzipiell gut. Und all die Sachen, die mit Sex zu tun hatten... Ich hätte ihm tage- und nächtelang den Arsch lecken können, bis meine Zunge taub wurde.


    Sebastians Lippen waren wie dafür geschaffen, geküsst zu werden, dass man an ihnen saugte und über sie leckte. Ich konnte es kaum erwarten, ihren Geschmack zu erforschen. Ja, ich war ziemlich aggressiv, wenn es um Sex ging. Wenn ich etwas oder jemanden sah, den ich wollte, stürzte ich mich praktisch darauf.


    Aber Sebastian würde vermutlich ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl erfordern, überlegte ich, als ich sah, wie seine Stirn sich erneut nervös runzelte.


    Plötzlich platzte es mit dieser tiefen Stimme aus ihm heraus: »Soll ich dir ein Foto machen? Dann hast du länger was davon.«


    Totenstille breitete sich im Zimmer aus und die Blicke der anderen wanderten angespannt zwischen Sebastian und mir hin und her. Ich schloss aus ihrer Unsicherheit, wie sie auf den unerwarteten Ausbruch reagieren sollten, dass Sebastian genauso neu in der Pokerrunde war wie ich.


    Ich lachte nur leise – und holte mein Handy aus der Hosentasche, richtete die kleine Kameralinse auf ihn und machte grinsend einen Schnappschuss von seinem fassungslosen Gesichtsausdruck.


    »Gute Idee, Süßer.«


    Zu überrascht, um irgendetwas zu sagen, starrte Sebastian auf meine lächelnden Lippen, um zu ergründen, ob er auch alle meine Worte richtig gelesen hatte. Ich lehnte mich vor, schob das Handy zurück in meine Hosentasche und sorgte dafür, dass sein Blick weiterhin auf meinen Lippen lag.


    »Jepp, du hast schon richtig verstanden. Es sei denn, ich soll's nochmal wiederholen?« Entspannt lehnte ich mich zurück, wartete aber gar nicht auf eine Antwort, sondern schaute einmal in die Runde. »Also, wollten wir nicht spielen?«


    Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der die Maschine wieder ins Rollen brachte. Plötzlich begannen alle gleichzeitig, zu reden und sich zu bewegen. Ich grinste. Ich mochte es, meine Umwelt zu überraschen. Das machte es leichter, andere Menschen richtig einzuschätzen. Ihre Reaktionen waren ehrlicher und mit weniger Hintergedanken durchsetzt, wenn sie mit etwas Neuem, Unerwartetem konfrontiert wurden. Mal ganz abgesehen von etwas, dass sie emotional durcheinander brachte.


    Die meisten Menschen waren nicht daran gewöhnt, aus ihrer Routine gerissen zu werden. Nicht mal die Leute, die behaupteten, dass sie immer auf der Suche nach dem nächsten Kick waren.


    Wir spielten ein paar Runden Texas Hold 'em. Nicht das erste Mal für mich. Aber zum ersten Mal seit langem spielte ich wieder um Geld – sogar mit Freunden. Wenigstens spielten sie mit einem Limit für den Pot. Wäre andernfalls auch problematisch gewesen, denn die Behörde wertete so etwas dann als Glücksspiel, was aus gutem Grund nicht gerne gesehen wurde. Cops, die Schulden machten, waren keine gute Sache, für niemanden.


    Es war ziemlich schnell klar, wie jeder einzelne spielte. Mein Partner spielte zum Spaß, um sich mit seinen Kumpels einen netten Abend zu machen, und es kümmerte ihn wenig, ob er dabei gewann oder nicht. Jim spielte, um zu gewinnen, und war sich auch nicht zu fein zu schummeln. Wenn er dabei erwischt wurde, tat er es als Scherz ab.


    Steven war unglaublich schlecht, was ihm allerdings nichts auszumachen schien. Es war allen klar, dass er im Kopf mit ganz anderen Dingen beschäftigt war – vermutlich mit seiner Ehe. Ben war ehrgeizig und spielte mit roher Gewalt, aber wenig Können und er war ganz offensichtlich ein schlechter Verlierer. Jedes Mal, wenn der Pot an ihm vorbeiging, warf er seine Karten über den kompletten Tisch und grollte dabei wie ein Bär.


    Nach sechs Runden, die alle Sebastian gewonnen hatte, war klar, dass er der beste Spieler am Tisch war. Was mich dazu brachte, ihn noch interessanter zu finden. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lassen.


    Er lachte so impulsiv und ehrlich aus dem Bauch heraus los und seine seltsame Stimme machte dabei eine tonale Jo-Jo-Bewegung von tief unten nach ganz oben. Auf seinem Gesicht spiegelte sich jede Emotion wider, er hielt nichts zurück. Er schien kein bisschen Unehrlichkeit oder Hinterlist zu besitzen – was äußerst verwirrend war, wenn man bedachte, wie gut er pokerte. Er war so süß und unschuldig, dass mein Schwanz sich pochend aufrichtete, um ihm Beifall zu klatschen.


    »Erhöht auf zehn, Jordan«, sagte Thompson. Ich hörte die Warnung in seiner Stimme klar und deutlich: Lass die Finger von Sebastian. Ich musste ihn nicht ansehen, um den Beschützerinstinkt wahrzunehmen, den mein Partner gegenüber dem körperlich schwächeren, jungen Mann an den Tag legte. Thompson war eben so, immer auf der Jagd nach jemandem, den er beschützen konnte.


    Sebastian beobachtete Thompsons Gesicht aus dem Augenwinkel, wie er es bei allen machte, und sah dann mich an. Ich mochte es, wie unglaublich groß die hellblauen Augen durch ihren offenen Ausdruck wirkten.


    »Gehe mit«, antwortete ich ruhig und legte einen Zehn-Dollar-Schein in den Pot, während ich Sebastian weiterhin bewundernd mit Blicken maß. Der junge Mann rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und war sich meiner Beobachtung nur zu bewusst. Er leckte sich über die Lippen und ich wurde hungrig.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal solche Lust auf einen Kerl gehabt hatte. War ja nicht so, dass ich permanent mit einem Ständer in der Hose durch die Gegend lief. Kein Kerl war so schwul – egal, was Heteros da so dachten. Nicht mal in Gay-Clubs war das die Regel, wo man prinzipiell nur hinging, um jemanden abzuschleppen.


    »Hast du ein Problem mit Leuten, die taub sind?«, fragte Sebastian plötzlich und seine Stimme war lauter als normal, entweder um meine Aufmerksamkeit zu bekommen oder um besonders nachdrücklich zu klingen, was ihr aber keine andere Stimmfarbe als sonst gab. Sein Tonfall war nicht wütend. Eher verwirrt. Oder war das Enttäuschung? Oh Gott, hoffentlich nicht!


    Ich lachte leise und musterte ihn gründlich von oben bis unten, während ich ihm etwas anbot, auf das er reagieren konnte. »Trägst du Kontaktlinsen?«


    Sein Stirnrunzeln verschwand erneut und er konnte mich nur irritiert anstarren, also wiederholte ich meine Worte. Allerdings sprach ich dabei nicht lauter, sondern betonte lediglich die Silben deutlich mit den Lippen.


    Verdutzt schüttelte Sebastian den Kopf, die schwarzen Strähnen folgten der Bewegung. »Nein, ich sehe völlig normal.« Jetzt war er an der Reihe, mich zu mustern, als ob mein Körper ihm verraten könnte, warum ich mich so verhielt. »Warum?«


    Plötzlich schien er sich zu ärgern, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte, und er kaute wieder auf der Innenseite seiner Unterlippe oder Wange. Schien eine nervöse Angewohnheit von ihm zu sein – was ich inzwischen wusste und womit ich ziemlich zufrieden war. Verdammt, das hätte ich auch machen können. Das Knabbern, meine ich. Naja, vielleicht später. Wenn ich ihn in meinen Fängen hatte.


    Ich lachte wieder, diesmal mit einem breiten Grinsen im Gesicht, während ich mich vorlehnte und meine Ellenbogen auf dem Tisch abstützte. »Weil du mit Abstand die blauesten Augen hast, die ich jemals gesehen habe. Wie Eis. Wie wolkenloser Himmel im Sommer. Wie Saphire.« Ich zuckte die Schultern, wandte den Blick aber nicht ab. »Schöne Augen.«


    Jepp, ich kam der Sache definitiv näher. Sebastian blinzelte ein paar Mal, als wären seine Augen trocken. Flüchtig fragte ich mich, ob er nicht vielleicht doch hetero sein könnte. War immerhin nicht völlig ausgeschlossen. Nur weil jemand rot wurde, wenn man ihn anstarrte, musste das noch lange nichts heißen, weder in die eine, noch in die andere Richtung.


    Schwule Polizisten neigten in Großstädten dazu, sich zusammenzurotten, als würden sie Zuflucht vor dem Rest der Welt oder ihrem Job suchen. Der Grund dafür war nicht unbedingt Angst, sondern einfach nur die Tatsache, dass sie bei ihren Kollegen nicht sie selbst sein konnten – was verdammt schade war.


    Es war zwar nicht so, dass alle Heteros uns feindlich gesinnt oder engstirnig waren, aber die meisten stellten sich auch nicht sofort mit Begeisterung hinter einen. Und manchmal war es einfach gut zu wissen, wo man stand.


    Das Spiel ging weiter, während Sebastian etwas Unverständliches als eine Antwort auf meinen Kommentar murmelte. Eine ehrliche Reaktion, aber schwer einzuschätzen. Damit war immer noch nicht klar, ob er nun schwul war oder nicht. Ich hätte wahrscheinlich auch einfach fragen können, aber es machte mir Spaß, bei ihm ein bisschen zu raten. Es machte die Jagd... aufregender und zu einer Herausforderung.


    Wenn er hetero war, wäre es möglich, ihn zur dunklen Seite zu bekehren? Könnte ich ihn in Versuchung führen? Scheiße, ich würde es auf jeden Fall probieren!


    Ich wartete, bis er wieder unsicher in meine Richtung blickte, worauf ich nicht lange warten musste. »Aus welcher Abteilung bist du eigentlich?«


    Er schaute auf meine Lippen und schien aufgrund des harmlosen Gesprächsthemas ruhiger zu werden. »Ich bin jetzt in der Beweismittelverwaltung, arbeite in der Asservatenkammer. Vorher hab' ich mich um das Archiv der ungelösten Fälle im Keller gekümmert, aber ich bin diese Woche nach oben versetzt worden.«


    Oh Mann, ich stand auf diese unmelodische Stimme. So tief, so dunkel. Ein bisschen nuschelig, aber er bewegte die Lippen mehr als normale Menschen, hatte eine deutlichere Aussprache. Sein ausdrucksstarker Mund war dabei überaus hypnotisch, wenn man ihn ansah.


    »Man sollte jemand so hübsches wie dich nicht in ein Kellerloch stecken. Freut mich, dass du jetzt oben bist. Dann werden wir uns ja wohl öfter sehen.« Ich unterstrich meine zweideutige Aussage mit einem ebenso zweideutigen Grinsen.


    Seine Brauen zogen sich verärgert zusammen und er kaute auf seiner Unterlippe, als würde er überlegen, ob ich ihn einfach nur verarschen wollte. Und je unsicherer er war, desto mehr gefiel er mir.


    Ich mochte diese zornig gerunzelte Stirn, das nervöse Knabbern, die entnervten Blicke, die er mir unter seinen dichten Wimpern hervor zuwarf. Ich würde ihm keine Chance geben, seine Aufmerksamkeit von mir abzuwenden, deswegen verpasste ich ihm die nächste Breitseite.


    »Kannst du auch ASL?« Jetzt war sein Gesichtsausdruck vollkommen ratlos. Okay, ich musste also darauf achten, keine Abkürzungen zu benutzen. »American Sign Language… Gebärdensprache.«


    Sebastian schnaubte abfällig, nickte aber und starrte auf meine Lippen. Er vermied es absichtlich, nach oben und mir in die Augen zu sehen. Interessant. »Ja, natürlich.«


    »Du kannst verdammt gut Lippenlesen.« Das Kompliment war absolut ernst gemeint.


    Ein unsicheres Lächeln huschte über seine Lippen. Eher ein Zucken. »Danke...«


    Als ich nichts weiter sagte und ihn nur freundlich anlächelte, entspannte er sich ein bisschen und mein Lächeln vertiefte sich. Ich wollte gerade hinzufügen, dass es mir gefiel, wie er speziell meine Lippen las, aber mir kam der Gedanke, dass ich ihm vielleicht eine Flirtpause gönnen sollte. Gespräche über alltägliche Themen lullten ihn genug ein, dass ich an ihn herankam. Ich wollte ihm unter die Haut gehen. Auf die Haut. Ich wettete, er hatte überall weiche, haarlose Haut. Zumindest sah er danach aus.


    »Wie lange bist du schon Polizist?«, fragte ich neugierig, weil ich nicht wollte, dass sein Blick zu lange von meinem Mund verschwand. Ich wusste, dass er hinsah, um zu verstehen, was ich sagte, aber das war mit Abstand die erotischste Form der Kommunikation, die ich je erlebt hatte. Eine ganz neue Erfahrung für einen Kerl wie mich, der normalerweise nur seinen Körper sprechen ließ. Harte Körper, die sich aneinander rieben. Die beide das Gleiche wollten. Kein Platz für Missverständnisse. Kein Bedarf für Worte.


    Sebastian schüttelte den Kopf und das Thema schien ihm ein wenig unangenehm zu sein, so wie er sich auf seinem Stuhl wand. Mein Partner versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich ignorierte ihn absichtlich.


    Sebastian befeuchtete sich die Lippen und biss wieder darauf. »Ich bin offiziell kein Cop. Ich bin nur ehrenamtlicher Polizist. Ich hab' die Ausbildung, aber ich kann keinen Streifendienst machen, weil ich taub bin. Ich werde bezahlt, aber... nur Schreibtischarbeit für mich.« Er schien das zu bedauern und das konnte ich durchaus verstehen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der allein der Gedanke, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche an einen Schreibtischstuhl gefesselt sein könnte, mir kalte Schweißausbrüche verursacht hatte. Das war allerdings gewesen, bevor ich angeschossen worden war.


    »Tut mir leid«, sagte ich, bevor ich merkte, dass er mich nicht ansah, mich also gar nicht hören konnte. Es gab eine Freiwilligentruppe in New York und ich hatte ein paar Mal mit ihnen zu tun gehabt. Sie waren ausgebildet wie normale Polizisten, aber sie waren komplett ehrenamtliche Mitarbeiter, wurden auch nicht bezahlt und durften keine Waffen tragen. Soweit ich wusste, gab es das in DC nicht. Ich denke der Grund, warum Sebastian bezahlt wurde, waren seine Fähigkeiten, die er über die ehrenamtliche Tätigkeit hinaus mitbrachte – wie das Lippenlesen, das er so exzellent beherrschte.


    Er sprach weiter, als wäre das Gespräch nie von mir unterbrochen worden. »Ich arbeite außerdem für die Kooperation für und mit Taubstummen. Die können immer jemand wie mich gebrauchen. Und ich kann so gut Lippenlesen, dass ich ein paar anderen Abteilungen beim Sichten von Überwachungsvideos helfen kann. Fällt mir selbst bei Videos mit schlechter Qualität leicht. Wenigstens das kann ich.«


    Bei diesen Worten lächelte Sebastian ein bisschen und es war ein schöner Anblick. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht näher benennen konnte, gefiel es mir gar nicht, Sebastian so traurig zu sehen. Scheiß Regeln. Mussten immer irgendwen aus irgendeinem dummen Grund ausschließen.


    Na schön, Cops mussten in der Lage sein, sich über Funk zu verständigen. Aber es musste doch möglich sein, eine Lösung für jemanden zu finden, der so fähig und begeistert bei der Sache war wie Sebastian.


    Vielleicht konnte ich da ja ein bisschen recherchieren. Zumindest würde mir das einen Grund geben, ihn erneut anzusprechen und ihm zu zeigen, dass ich Interesse an ihm hatte. Oder vielleicht dachte er dann, dass ich meine Nase in Dinge steckte, die mich nichts angingen.


    Aber ich war nicht der Typ, der vor so etwas zurückschreckte, also musste ich einfach abwarten, wie sich das Ganze zwischen uns entwickelte.


    Als Sebastian mich das nächste Mal anschaute, um zu sehen, ob ich das Gespräch weiterführte oder vielleicht auch nur, weil er meine Reaktion abschätzen wollte, senkte ich zum ersten Mal als erster von uns beiden den Blick.


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Vielleicht ändern sie's ja in absehbarer Zeit...« Beschissene Antwort und am liebsten hätte ich den lahmen Kommentar sofort wieder zurückgenommen. Eine faule Ausrede. Sah mir gar nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich Sebastian nicht verletzen. Indem ich seine Hoffnungen zerstörte zum Beispiel.


    Wir schwiegen eine ganze Zeit lang, während die anderen weiterspielten – und uns ab und zu vorsichtige Blicke zuwarfen. Schließlich war er es, der die Stille durchbrach.


    »Regeln gibt es aus gutem Grund.«


    Das weckte mein Interesse. Mit einem zweideutigen Funkeln in den Augen sah ich hoch. Ich persönlich war nie jemand gewesen, der sich groß an Regeln hielt – und das obwohl es mein Job war, dafür zu sorgen, dass andere es taten. Paradox, das war mir klar.


    »Wirklich? Du hast also noch nie was Verbotenes getan? Dich immer an die Vorschriften gehalten?« Ja, das war Absicht, weil ich ihn provozieren wollte.


    Die eisblauen Augen blitzten, die ausdrucksstarken Lippen zuckten kurz, als würde ein Lächeln über sie huschen.


    »Verrat ich nicht.«


    Oh, gute Antwort, dachte ich begeistert. Ich hätte versuchen können, ihm ein Geständnis zu entlocken, aber ich war der Meinung, dass so eine Konversation besser in einem privateren Rahmen geführt werden sollte. Also wechselte ich das Thema so gleichmütig ich konnte.


    »Was bevorzugst du? ASL – ich meine, Gebärdensprache oder Lippenlesen?«, fragte ich höflich.


    Wieder beruhigter zuckte Sebastian die Schultern. »Kommt drauf an, mit wem ich rede.« Er wirkte ein bisschen trotzig, als wenn er eine bestimmte Reaktion von meiner Seite aus erwartete. Ich fragte mich, welche. »Die meisten Leute können keine Gebärdensprache, wenn sie nicht taub sind oder jemanden kennen, der taub ist.« Oh, das beabsichtigte er also damit. Er wollte mich ärgern.


    »Ich bin ziemlich gut in Sprachen. Ich lass es auf 'nen Versuch ankommen.« Ich hob meine großen Hände, die schwielig und narbenbedeckt von meinen früheren Jobs waren, und wedelte ziellos durch die Luft. »Sind die zu groß, um ordentliche Gebärden zu machen? Schätze, ich bin nicht grad' elegant.«


    Sebastians angriffslustige Stimmung schwand und er schenkte mir sogar ein schiefes Lächeln für meine Bemühungen. »Kommt nicht auf die Größe an – wie bei so vielen Dingen.«


    Oh, er fing an, mir Kontra zu geben. Ich grinste und seine Wangen röteten sich.


    »Danke... oder so.« Ich machte deutlich, dass ich es nicht böse meinte, indem ich zurückgrinste, und seine Augen glitzerten. Ich schwöre, dass sie genau das taten. Ich glaube nicht, dass mir jemals zuvor der Gedanke gekommen war, dass Augen das konnten. Ich habe Glitzern immer mit Sternen am Nachthimmel assoziiert oder mit depressiven Teenager-Vampiren. Trotzdem hatten Sebastians Augen einen Glanz, der mir ganz warm werden ließ.


    Als Antwort auf meine Worte biss er sich auf die zitternde Unterlippe, als hätte er Schwierigkeiten, ein Lachen zu unterdrücken. Oh Mann, er sah einfach zum Anbeißen aus. Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich einfach zu ihm hinüber ging und ihn küsste.


    Na schön, das wäre vielleicht nicht der klügste Schachzug gewesen. Zumindest nicht in einer Hetero-Runde wie dieser hier, an einem Männerabend wie diesem. Vielleicht konnte ich ihn ja überreden, mit mir in eine Gay-Bar zu gehen – natürlich nur um als Freunde einen trinken zu gehen. Man musste ja klein anfangen.


    Für eine ganze Weile ließ ich die Stimmung vor sich hin köcheln und wir konzentrierten uns alle auf das Spiel. Inzwischen waren wir von Texas Hold 'em zum normalen Poker übergegangen. Ich hatte eine Pechsträhne. Was vorhin noch ein Haufen Geld gewesen war, schrumpfte zu ein paar Scheinen zusammen, von denen keiner höher als ein Fünfer oder Zehner war. Ich konnte spüren, wie das Spielende für mich rapide näherkam. Zeit, etwas dagegen zu tun.


    Ich peilte Sebastian kurz an und sah, wie viel Spaß er hatte. Er hatte auch allen Grund dazu, immerhin gewann er die ganze Zeit. Das mit Abstand meiste Geld lag vor ihm. Er bemerkte meinen Blick, zwinkerte mir spielerisch zu und streckte mir sogar die Zunge raus. Kindisch, aber so unglaublich niedlich. Eine winzige Geste und ich wollte ihn hier und jetzt bespringen.


    »Freut mich zu sehen, dass du beim Poker nicht beeinträchtigt bist.«


    Da er mich anschaute, sah er deutlich, was ich sagte. Sein Lächeln verblasste. Vermutlich war er es gewöhnt, dumme Kommentare von Fremden zu bekommen, aber von einem Freund und Kollegen...


    »Nein, aber du bist sozial beeinträchtigt.« In seinen Augen loderte es. Also konnte er ohne Probleme für sich selbst einstehen. Gut zu wissen. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich bei ihm austeilen konnte.


    »Du hast ein ganz schön vorlautes Mundwerk, Süßer.« Ich lachte und spielte unbeeindruckt weiter, beobachtete dabei aber weiter Sebastian, der erneut auf seiner Unterlippe kaute. Sein Blick huschte zwischen den Karten und mir hin und her.


    »Und dein Mundwerk könnte ein bisschen Seife vertragen.« Auch er spielte weiter. »Oder einen Knebel.«


    Ich lachte laut über den Konter und meine Fantasie übernahm den Rest für mich.


    Als wollte er seine Siegessicherheit noch unterstreichen, setzte Sebastian dieses Mal ziemlich viel Geld auf seine Karten. So viel, dass ich nicht mitgehen konnte, so pleite wie ich war.


    »Leute, kann mir jemand aushelfen? Geb's euch auch sofort beim nächsten Gehalt wieder.«


    Thompson schmunzelte und seine breiten Schultern zuckten wie unter einem Erdbeben. »Klar. Ich krieg' mein Geld von dir zurück, Jordy, so oder so!«


    Ich grinste und versicherte mich mit einem Blick in die Runde, dass das für die anderen auch in Ordnung war. Als ich bei Sebastian angelangt war, musste er praktisch zustimmen, nachdem keiner vor ihm abgelehnt hatte. Also nickte er nur. Aber er hatte ein schiefes, selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen.


    Einer nach dem anderen war raus, bis nur noch Sebastian und ich übrig waren – und ein großer Haufen Knete zwischen uns auf dem Tisch. Er war dran mit Aufdecken und breitete sein exzellentes Blatt – ein Full House mit Buben und Fünfern – mit seinen langen, schlanken Fingern vor sich aus. Finger, an denen ich zu gerne mal gesaugt hätte.


    »Ich gewinne!«, brüllte Sebastian vollkommen begeistert und klatschte wie ein Kind entzückt in die Hände, bevor er nach den Geldscheinen langte.


    Meine Hand landete so schnell auf seiner, dass er erschrocken Luft einsog. Egal, wo mich das Leben noch hintreiben, und egal, was ich dabei noch erleben würde, dieses kleine Vorort-Esszimmer im Haus meines Partners war für mich ab jetzt ein Ort der Wunder. Ein magischer Ort, weil ich hier zum ersten Mal Sebastians Hand berührte. Wo ich zum ersten Mal seine Haut spürte, samtig und weich, haarlos und weiß. Wo die Wärme seines Körpers direkt in meinen zu strömen schien. Wo ich zum ersten Mal die versteckte Kraft dieser langen, eleganten Finger fühlte, deren eigene Stimme ich kaum abwarten konnte zu sehen und zu verstehen. Wo der simple Kontakt zweier Hände ein unausgesprochenes Versprechen verhieß.


    Irritiert runzelte er die Stirn, war jedoch überrascht, als er mein durchtriebenes Grinsen sah. Wortlos präsentierte ich mit der freien Hand meine Karten. Vier Neunen.


    Ich drückte seine Hand leicht, um seinen vollkommen perplexen Blick wieder auf mich zu ziehen, legte den Kopf schief und genoß diesen Moment des Triumphs, auf den ich von Anfang an gespannt gewartet hatte.


    »Nein, ich gewinne.« Ich löste seine Hand sanft von den Geldscheinen und hielt sie noch einen Moment fest – bis sein Schock in Frustration umschlug, als er erkannte, dass ich ihn anstatt der Karten ausgespielt hatte. Er riss seine Hand aus meinem Griff.


    »Du hast geschummelt!«, knurrte Sebastian aufgebracht und starrte mich unter seinen langen, schwarzen Wimpern heraus wütend an.


    Ich lachte amüsiert, während ich aufstand und begann, langsam die Geldscheine von der Tischmitte einzusammeln. Ich nahm mir die Zeit, mich zu erklären.


    »Nein, ich habe getrickst.«


    Nervös biss er sich auf die Unterlippe und antwortete dann leise: »Das heißt, die ganze Zeit, als du mich angestarrt und dumme Kommentare gemacht hast...«


    Ich grinste und zwinkerte ihm zu, spiegelte damit seine Geste von vorhin. »Du bist der beste Spieler der Runde. Als ich dich aus dem Konzept gebracht habe, galt das auch für die anderen. Hat deine Aufmerksamkeit vom Spielen abgelenkt. Und deswegen stecke ich jetzt dein Geld ein.«


    Ich sah in die Runde. Alle anderen hatten den gleichen, überfahrenen Gesichtsausdruck – mit Ausnahme meines Partners, der nicht mal halb so überrascht zu sein schien, wie ich erwartet hatte. Ich zwinkerte auch ihnen zu.


    »Und euer Geld genauso. Vielen Dank, Jungs.«


    »Du gibst uns wohl nicht die Chance, die Kohle zurückzugewinnen?«, fragte Ben neben mir, genauso knurrig – nicht weil ich gewonnen, sondern weil er verloren hatte. Nicht das Gleiche für jemanden, der so spielte wie er. Nämlich schlecht.


    »Nope.« Ich lachte und stopfte die Scheine in meine Hosentasche.


    »Du Arschloch! Nächstes Mal nehmen wir dich bis aufs Letzte aus!« Jim lachte und grinste mich auf eine Art an, die mir ein ganz deutliches Signal gab. Verdorbener, schmutziger Sex.


    Ja klar, den Kerl könnte ich sofort haben – aber ich wollte Sebastian. Leider spielte das Leben nicht immer so mit, wie man es gerne hätte und nicht alle Anziehung traf auch auf Gegenseitigkeit.


    Ich wandte mich demonstrativ meinem Partner zu und sendete damit meinerseits eine stumme Botschaft an Jim: Kein Interesse.


    »Ich werd' dann mal langsam abhauen. Danke, Leute, hat echt Spaß gemacht.«


    Thompson nickte mir mit einem zufriedenen Grinsen zu. »Wenn du das nächste Mal trickst, Jordy, sorg' ich dafür, dass sie deine Leiche nie finden werden.«


    Ich schenkte ihm ein Lächeln und die international gültige Geste für Fick dich. Während die anderen noch über diesen Teil der nonverbalen Kommunikation lachten, schaute ich in die Runde.


    »Da ich nicht trinke, bin ich mit dem Auto da. Wenn jemand ein Taxi braucht, stehe ich gern zur Verfügung. Fahr auch 'nen Umweg, kein Problem.«


    Jim gähnte – gefühlt mit seinem kompletten Körper – und schüttelte den Kopf. »Nee, ich werd' noch einen Abstecher in eine Bar die Straße runter machen.«


    »Du meinst wohl den Block runter, oder? Idiot...« Ben verzog das Gesicht, bevor er mich ansah. »Ich brauch' auch keins, danke. Geh' noch eine Runde in meine Stammkneipe.« Er langte an mir vorbei und versetzte Steven einen Schlag auf die Schulter.


    Der zuckte unter der groben Behandlung zusammen und rieb sich die schmerzende Stelle mit einem tiefen, wütenden Grollen. »Und unser Stevie wird hier pennen, nachdem seine Wohnung von seiner Ex-Frau besetzt ist und –«


    »Wir sind noch nicht geschieden, du Wichser! Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«, brüllte Steven ihn an. Es war klar, dass er zu viel getrunken hatte. Neben seinem Stuhl lagen leere Bierflaschen herum und in seinem Glas konnte man noch den Schaum vom letzten sehen.


    Oh Mann, Cops mit kaputten oder bröckelnden Ehen und einem ernsthaften Alkohol-Problem. Immer das gleiche. Immer. Ein paar Dinge änderten sich nie, egal, wo man hinkam.


    »Okay, okay! Ganz ruhig!« Ben hob beschwichtigend die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Ganz offensichtlich fühlte sich Ben ein bisschen für Steven verantwortlich. Es kümmerte ihn, obwohl der Kerl nicht mal sein Partner war. Sie mussten schon seit geraumer Zeit befreundet sein, zumindest sah es von außen danach aus.


    Persönliche Probleme wirkten sich tendenziell auch auf den Job aus und auch auf die wenigen langjährigen Freundschaften, die Polizisten pflegten. Wenn es nicht die langen Schichten waren, die die Leute vertrieben, waren es die zahllosen Gefahren, denen man jeden Tag aufs Neue ausgesetzt war.


    Bei einigen Einheiten war es schlimmer als bei anderen: Das Rauschgiftdezernat hielt die Versuchung durch Drogen und Alkohol bereit, die Sitte die Verlockung von Sex und der sexuellen Verdorbenheit vieler Menschen und die Mordkommission sah die Menschheit in ihrer schlimmsten Form.


    Und alle brachten es irgendwie mit nach Hause – auch ohne Worte. Der Job konnte tatsächlich alles zerstören, was dir etwas bedeutete, weil nur die, denen es genauso ging, es auch wirklich verstehen konnten.


    Okay, also kein Jordan-Taxi für sie. Ich sah zu Sebastian hinüber, dem es sichtlich unangenehm war, Zeuge von Stevens betrunkenem Ausbruch geworden zu sein. Ich sicherte mir seine Aufmerksamkeit, indem ich mit der Hand vor ihm auf und ab wedelte – was ihm offensichtlich gar nicht passte, da er mich verärgert anstarrte.


    »Was ist mit dir, Sebastian? Lust, mit dem Feind mitzufahren?«


    Erst dachte ich, dass er ablehnen würde, weil er mich so stocksauer ansah. Aber dann schielte er in Stevens Richtung, der inzwischen begonnen hatte, in sein Bierglas zu heulen, während die anderen ihn mit äußerst männlichem Schulterklopfen aus sicherer Entfernung trösteten.


    Sebastian nickte stumm in meine Richtung, was ich an meinen Partner weitergab. Ein ganzes Gespräch mit so wenigen Gesten. Sebastian erhob sich und wir verließen die Runde.
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